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Bohnen in Schinkenrollen 
. 1kg lange grüne Bohnen mit 
N Bohnenkraut in Salzwasser 


weichkochen und bündel- 
weise in Schinkenscheiben wickeln. 
Auf eine Porzellanplatte legen. Eine 
Mehlschwitze aus 40g Sanella, 2 ge- 
würfelten Zwiebeln, 40g Mehl und "sl 
Bohnenwasser mit Salz, Pfeffer und 
Zucker abschmecken, 


über die Rollen gießen. Die Platte in 
den kalten Backofen einschieben und 
bei starker Hitze 25 Min. überbacken. 


Rezepte für die berufstätige 
Hausfrau. Dieses Sanella-Koch- 
büchlein erhalten Sie für 60 Pf. in 
Briefmarken von der Sanella-Küche 
»Koch mit« Hamburg 1, Postf. 800 


Beim Kochen 
ist mir Sanella 
unentbehrlich! 


Ja, mit Sanella habe ich die besten Erfahrungen gemacht. 
Was ich auch koche, brate oder überbacke — alles 
gelingt mir, alles wird durch Sanella voller und feiner 
im Geschmack. Denn Sanella bekommt man überall 
ganz zuverlässig frisch, weil Millionen Hausfrauen sie 
täglich verlangen. Sanella ist und bleibt die ideale 
Grundlage für jedes schmackhafte, nahrhafte Essen. 


Alles, was eine Margarine wirklich 


gut macht, ist in Sanella enthalten 


Mit Zwang vor den Schirm? 
In Deutschland gibt es Gesetze, 
die jeden vor einen Röntgen- 
schirm zwingen können. Rönt- 
gen-Reih tersuchungen aber 
sind gefährlich, kostspielig und 
außerdem so gut mie mertlos 
FOTO: TOM VON WICHERT 
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Briefe an den Stern 


DIE LUNTE AM PULVERFASS 
(Zu den Berichten über die Nahost-Krise; 
Stern Nr. 30, 31, 32) 

Vielen Dank für Ihre klare, mutige 
Haltung in der Nahost-Frage. Bei 
dieser Gelegenheit darf ich Ihnen aber 
auch sagen, daß ich mich schon oft sehr 
gefreut habe über die herzerfrischende 
Unabhängigkeit und das immer wieder 
bewiesene Gefühl für den publizisti- 
schen Auftrag einer großen Illustrier- 
ten, dem der Stern sich verpflichtet hat. 
Man kann gar nicht dankbar genug sein 
dafür, daß es wenigstens noch einige 
Blätter gibt, unter den Tageszeitungen 
„Die welt“ und unter den Illustrierten 
den „Stern“, die kräftig auf die Pauke 
hauen 
Berlin-Neukölln RÜDIGER SYBERBERG 

Ich las mit Bedauern, daß Ihr Korre- 
spondent die türkische Armee als 
„Wachhund der Amerikaner am Bos- 
porus” darstellt, Ihr Mitarbeiter kennt 
leider weder die heutige noch die 
gestrige Türkei. Sonst würde er wis- 
sen, daß die Türkei auch in den Jah- 
ren 1945—1947, wo sie ganz allein auf 
sich angewiesen war, das einzige Land 
war, das es wagte, die russischen For- 
derungen glatt abzulehnen. 

2. Z. Genf Pror. Dr. Sapı IRMAK 


Ihr Bildbericht hat mir außerordent- 
lich gut gefallen, und ich möchte Sie zu 
den wirklich treffenden Worten be- 
glückwünschen. Warum schreiben nicht 
alle Zeitungen so mutig und nennen die 
Dinge beim Namen? Ich glaube, Sie 
haben mit diesem Bericht vielen Lesern 
die Augen geöffnet, die sich bisher ein 
falsches oder verschwommenes Bild 
von den Geschehnissen im Orient 
machten. 


Berlin Insrıp Koch 


Was Sie da im letzten Heft über die 
Amerikaner, Franzosen und Engländer 
zusammenbrauen, das geht nun doch 
über alle Kritik. Ich und viele meiner 
Kollegen waren bis heute der Ansicht, 
Ihr Journal sei neutral eingestellt, doch 
müssen wir diese Ansicht nun ändern. 
Was Sie da nämlich zusammenschrei- 
ben, könnte genausogut wie im Stern 
in einer Moskauer Zeitung stehen. In- 
dem ich hoffe, daß Ihre Artikel wieder 
mehr westlichen Charakter annehmen, 
wünsche ich Ihnen weiterhin guten 
Erfolg. 
Ebnat-Kappel/Schweiz WERNER NÜTHI 

Jedes Ihrer Worte ist goldrichtig. 
Der Kolonialismus in direkter und in- 


direkter Form hat sich ein für allemal 
überlebt. 


Augsburg GEORG VoGEL 


SO SCHWINDEN SCHÖNHEIT 

UND GESTALT 

(Zum Bericht über fotografische Karikaturen des 
Fotografen Weegee; Stern Nr. 30) 

Seit sehr langer Zeit lese ich jede 
Woche den Stern. Bisher war ich stets 
begeistert. Doc Ihr Heft 30 hat mich 
bitter enttäuscht. Ich bin einfach empört 
über die Trickaufnahmen des Herrn 
Weegee. Er schreibt zum Beispiel unter 
einer Aufnahme des amerikanischen 
Schlagersängers Johnny Ray: „Ich 
halte mir die Ohren zu, wenn Johnny 
Ray singt.“ Ich halte das für eine große 
Gemeinheit, denn dadurch bezweckt er 
Ja, dem Sänger seine Beliebtheit beim 
Publikum streitig zu machen. Es gibt 
genug Menschen, die seine Stimme 
lieben und ihm gern zuhören. 


Köln RENATE Koch 
LIEBER STERNLESER 


(Zu Henri Nannens Briefen an den Stern-Leser) 
‚Müssen Illustrierte so sein?“ Darauf 
möchte ich Ihnen eine Antwort geben, 
u der ich mich als früherer Rechts- 
üüwalt und Notar in Berlin, und ais 
re aktives Mitglied des Circulo 
2 eriodistas de Santiago für befugt 
tahte: Der Stern darf und muß so und 
Nicht anders sein. 
Bee nicht in Details zu verlieren, 
folgendes hervorheben: 
ich verhilft er ‚dem einzelnen 
ei nem Recht gegenüber dem Uber- 
aller Bürokraten. Tatsächlich zeich- 


"et der Stern die Hintergründe aller 


aktuellen Dinge auf. Tatsächlich gibt er 
dem Leser nicht nur großartige Unter- 
haltung, sondern auch nützliche Beleh- 
rung. 

Über kleine Mängel muß man hin- 
wegsehen. Sie sind allgemein, weil die 
Unzulänglichkeit der Menschen sie 
veranlaßt. Nur Duckmäuser greifen 
solche Mängel heraus, um eben unter 
allen Umständen etwas zum Kritisieren 
zu haben. + 
Santiago de Chile Dr. Hans Kıewe 

Ich gehöre zu den-Lesern, die die 
Artikel von Henri Nannen begrüßen, 
und hoffe sehr, daß sie beibehalten 
werden. 
Hannover CHARLOTTE KLAR 

Ich möchte Sie zu Ihrem mutigen Ent- 
schluß beglückwünschen, im Stern noch 
mehr als bisher vernünftige politische 
Ansichten zu vertreten. Es gibt noch 
manchen guten Leitartikel, der, in Ihrem 
Sinne geschrieben, Beachtung verdient. 
Nur leider stehen sie in Zeitungen und 
Zeitschriften mit kleiner und kleinster 
Auflage. Dazu kommt noc, daß die- 
jenigen, welche sie lesen, es im Sinne 
der Belehrung meistens nicht nötig 
haben. Die Wirkung verpufft also fast 
vollkommen. Aber so etwas wie Ihr 
Brief an die Sternleser, das wird noch 
manchem zu denken geben. 
Hagen-Westfalen Dr. PauL MARDNER 


US-MATROSEN AUF ST. PAULI 
(Zum Bericht über den Besuch der 2. US-Flotte 
in Hamburg; Stern Nr. 31) 

Es handelt sich um eine Aufnahme 
im Hippodrom, bei der sich die Matro- 
sen, wie das so üblich zu sein scheint, 
mit einem armen Esel amüsieren. Wenn 
man die von Angst geweiteten Augen 
des armen Tieres sieht, kommt einem 
die ganze Grausamkeit dieses frag- 
würdigen Amüsements zum Bewußt- 
sein. Gibt es keine andere Möglich- 
keit die Menschen zu unterhalten? 
Wenn man bedenkt, daß die Tiere die 


Hamburger Hippodrom: 
Vergnügen oder Quälerei? 


ganze Nacht hindurch in Rauch, lär- 
mender Musik und im Lärm der Men- 
schen, im Kunstlicht von jedem Betrun- 


kenen herumgehetzt werden können, 


ist es einfach eine grausame Tier- 


quälerei. 
Konstanz 


ELLEN MEULEMANS 


KONIGSKINDER 


(Zu dem Fortsetzungsbericht über deutsche 


Fürstenhäuser) 


Zu der für heutige historische Be- 
richterstattung ungewöhnlich korrek- 
ten Darstellung der „Koburger“ spaßes- 
halber zwei Anachronismen: Sowohl 
der Walzer „linksrum“ wie die Lutete- 
Glocke bei Lloyds sind erst im zwanzig- 
sten Jahrhundert geboren; der Walzer 
linksrum wurde dann sogar noch bei 
Hofe verboten, als der Kronprinz ihn 
einführen wollte. 


Hamburg Ascan KL£E GOBERT 


Dr. JUR., SENATOR A.D. 


Reichskanzler a. D. von Papen er- 
klärt zu dem Leserbrief „Ein Ehren- 
mann?“ im Stern-Heft 26/55, er habe 
niemals dem Reichskanzler von Schlei- 
sein Ehrenwort gegeben, :daß ei 


"sich nicht mit Hitler im Hause des Köl- 
“ ner Bankiers Schroeder getroffen habe. 


Wir haben uns davon überzeugt, daß 
am 25. April 1957 ein. rechtskräftiges 


Urteil des Amtsgerichts Achern ergan- 


gen ist, welches eine gegenteilige Be- 
hauptung als „üble Nachrede“ verur- 
teilte. 


Erfrische Dich 
an frischen Apfelsinen — 
zum Überlaufen voll 
mit saftiger Güte... 


Outspan 


frisch aus dem sonnigen 
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Höchstmaß an Technik und 


- New Look des Hörens - 


„Kora-Stereo‘' Der vollkommene 
Konzertschrank für echte stereophonische 
Wiedergabe mit Zwei-Kanal-Verstärker 
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Atlantik 


folge, weil 


häufiger 
torderte 


hilfe von 


SEITE 27 


HENRI NANNEN 


Auch Journalisten können irren. Peinlich 
wird’s erst, wenn sie es hernach nicht zu- 
geben wollen. Unserem Sonderkorresponden- 

ten im Irak, Dr. Hans Germani, ist ein solcher 
Irrtum unterlaufen. Als er mit einigen Kolle- 
gen von anderen deutschen Zeitungen im zer- 
störten Palast des getöteten Königs nach 
den Resten einstiger Herrlichkeit suchte, fanden 
die Reporter nicht nur Feisals zerbeulte 
schwarze Melone mit dem Etikett von des 
Königs Hutmacher in London, sondern ihnen 
geriet auch eine Karte mit handschriftlichen 
Notizen des britischen Kolonialministers Alan 
Lennox-Boyd in die Hände. Mag es die un- 
leserliche Handschrift des Ministers oder die 
Erregung der Stunde gewesen sein: die Kor- 


sel, | told you about in London” — zu deutsch: 


Verdammter 


Immer seltener wur- 
den die U-Boot-Er- 
immer 
Torpedos 
versagten. Energisch 
Kapitän- 
leutnant Prien Ab- 
Dönitz. 
Heimlich wurde seine 
Beschwerde auf Plat- 
ten aufgenommen. 


respondenten lasen den Text „This is the dam- _ 


BE 


Mit Gewalt vor den Röntgenschi 


Gestern ist nie vorbei 


„Dies ist das Mädchen, von dem ich Ihnen in 
London erzählte”. 
Inzwischen ist dem Kabel unseres Korre- 


'spondenten nun auch ein Photo der Karte mit 


langsamerer Post nachgereist, und als wir 
das Bild hier in der Redaktion betrachteten, 
kamen uns doch Zweifel an der korrekten Ent- 
zitferung des Textes. Eine Rückfrage der Bri- 
tischen Botschaft beim Kolonialministerium in 
London klärte den Fall. Der Text lautete in 
Wirklichkeit „This is the new family venture, 
I told you about in London” — „Dies ist das 
neve Familienunternehmen, von dem ich 
Ihnen in London erzählte”. 

Das „Familienunternehmen” ist ein Hotel in 
Venedig, das von der schottischen Bierbrauer- 
familie Guinness gebaut wurde. Da die Gattin 
des Kolonialministers Lennox-Boyd eine gebo- 


rm? 
Ein Sonderausschuk der UNO hat festge- 
stellt, dal Röntgenuntersuchungen, wie sie 


in Deutschland gesetzlicher Zwang sind, die 
menschliche Gesundheit gefährden können. 


SEITE 12 


Gleich knallt’s, Herr General! 


Neckische Ballonspiele und ungewohnte 
Tischsitten bei einer Party des Bundeswehr- 
Generals Brandstätter, den unser Bild mit 
Frau zeigt, erheiterten die Öffentlichkeit. 


SEITE 7 


Sieger bleibt der nackte Tod 


Sind Autorennen heute überhaupt noch zu ver- 
antworten? Seit dem Rennfahrertod des Eng- 
länders Peter Collins auf dem Nürburgring wird 
diese Frage mit grober Heftigkeit diskutiert. 


SEITE 10 


Heinrich Rumpffs Roman von allem, was menschlich ist . SEITE 34 
Wir lieferten Kaiser und Könige 
Hans Gustl Kernmayrs Bericht über die Schicksale deutscher Fürsten SEITE 39 
Rate mit Kessi 
Eine goldene Armbanduhr und 1897 andere Preise sind zu gewinnen . SEITE 37 
Die Rätselseite 
Witze ohne Worte. SEITE 45 
Der Schah ist noch der alte Sternschnuppen SEITE 14 Berge von Kanonenkugeln 
Bei seinem Amerikabesuch amüsierte Der Starkasten. SEITE 45 wurden im amerikanischen Sezessions- 
der Schah von Persien die ameri- . krieg verschossen. Im „Jahrhundert der 
kanische Öffentlichkeit durch seinen Briefe an den Stern . SEITE 3 Detektive” schildert Jürgen Thorwald, 
großen Bedarf an Gesellschafterinnen. wie Privaidetektiv Allan Pinkerion Ge- 
Eine davon war Stewardess Forseth. Schach und Graphologie - SEITE 47 heimdienstchef der Nordstaaten wurde. 
SEITE 16 Das Horoskop . . . . SEITE 46 SEITE 18 


rene Guinness ist, durfte er das Hotel wohl 
mit Recht ein Familienunternehmen nennen 
und es seinen Freunden empfehlen. 

Es tut uns aufrichtig leid, daß der ehrenwerte 
Kolonialminister Ihrer Britischen Majestät durch 
die falsche Entzifferung seiner Handschrift in 
einen zwielichtigen Verdacht geriet. Für uns 
ist es einfach ein Gebot der journalistischen 
Selbstachtung, daf wir den Irrtum unseres 
Korrespondenten sofort richtigstellen und uns 
bei Mr. Lennox-Boyd für die ihm widerfahrene 
Kränkung entschuldigen. Damit entfallen auch 
die Schlußfolgerungen, die wir an die falsche 
Lesart der Karte geknüpft hatten. 

im übrigen wollen wir uns freuen, daf sich 
die düsteren Wolken am politischen Horizont 
inzwischen verzogen haben. Allerdings scheint 
es ja immer Leute zu geben, die in Ermange- 
lung eines handfesten Krieges denn doch do- 
für sorgen, daß die Sensation des Sterbens 
nicht obreiht. 

Was würden Sie davon halten, wenn es 
plötzlich einem Unternehmer in Frankfurt oder 
Hamburg oder München einfallen würde, ein 
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—eine Cigarette 


wie nie zuvor! 


Sie genießen das verlockende Aroma 
feinster Tabake in seiner ganzen unange- 
tasteten Reinheit. Die angenehme Kühle 
des Rauches erfrischt und belebt — der 
Kopf wird klar und frei. Die Meteor- 
Kühlfilter ist nie belastend, stets aber 
anregend und bekömmlich - eine Cigarette 
für moderne Menschen. 


KUHLFILTER 


Zirkuszelt zu errichten, in dem Menschen 
vor einem zahlreich erschienenen Publ. 
kum den Tod versuchten. Käme es un; 
nicht wie ein Rückfall in die Zeiten tief. 
ster Barbarei vor, wenn man heute nod 
wie im alten Rom Menschen gegen Löwen 
kämpfen ließe mit der sicheren Aussicht 
auf ein blutiges Ende? 

Ich nehme es gern in Kauf, mich bei 
gewissen Leuten unbeliebt zu machen, 


- wenn ich den Unterschied zwischen 


diesen grausamen Spielen und den Ver. 
irrungen unserer Sportbegeisterung nich 
einzusehen vermag. 

Was den Gladiatoren ihre Löwen, 
das ist heute den Bergsteigern ihre 
Eiger-Nordwand und den Rennfahrem 
ihr Nürburgring. 

Nun mag man mir entgegnen, dah a 
nur die Rennfahrer selbst angeht, wenn 
sie mit ihrem Leben spielen. Aber abge. 
sehen davon, dah vor drei Jahren in Le 
Mans 82 Unbeteiligte tödlich verunglüd. 
ten, gibt doch die Todesliste allein des 
Jahres 1958 zu denken. Den Tod vor 
Tausenden von neugierigen Zuschauemn 
starben: 

3. Mai: Werner Engel, Hamburg, beim 

Schlußrennen in Zandvoort; 

18. Mai: William Scott-Brown, Eng- 
land, beim Großen Preis von Belgien; 
30.Mai: Pat O’Connor, USA, beim 
500-Meilen-Rennen von Indianapolis; 
3. Juni: Erwin Bauer, Stuttgart, beim 

ADAC-1000-km-Nürburgring-Rennen; 
22. Juni: JeanBrussin,Frankreich, beim 

24-Stunden-Rennen von Le Mans; 

6. Juli: Luigi Musso, Italien, beim Gro- 
hen Preis von Frankreich; 

13. Juli: Ronald Campbell, Australien, 
beim Rennen in Cadours; 

3. August: Peter Collins, England, 

beim Großen Preis von Deutschland, 

Geht diese Liste wirklich nur die To- 
ten und die Unentwegien an? Die Frau 
des englischen Rennfahrers Stirling Mos; 
sagte, dab sie in den zehn Monaten 
ihrer Ehe um Jahre gealtert sei. Aus 
Angst! Die Mutter des Deutschen Graf 
Berghe von Trips bekannte, dal; sie je- 
den Abend darum betet, ihr Sohn möge 
ein Ende machen mit dem grausamen 
Spiel. Und Juan Manuel Fangio, weih 
Gott ein harter Mann und kein Feig- 
ling, gab das Rennen auf, weil es ‚ein- 
fach keinen Sinn mehr hat”. Die Motoren 
sind zu stark, die Wagen zu leicht, und 
die Geschwindigkeiten könnten mühelos 
noch weiter gesteigert werden — nur 
der Mensch ist an der Grenze. An der 
Grenze des Todes. 

Wir aber säumen die Bahn und sehen 
zu. Neugierig fiebern wir der Gelfahı 
entgegen, in die ein anderer sich be 
gibt. Und wenn einer der Gladiatoren 
des Rennsports mit zerschmetterten 
Schädel am Rande der Arena |liegl. 
dann glotzen wir dumm und erschrocen 
dem Sterbenden ins Angesicht. Dah es 
so kam, hatten wir ja nicht gewollt. 

Wollten wir es wirklich nicht? Dann 
begreife einer, warum in jedem Jahı 
Tausende von Menschen in Grindelwald 
vor den Fernrohren stehen und die mör- 
derische Eiger-Nordwand absuchen. 
Siebzehn Menschen brachte dieser Berg 
den qualvollen Tod. Aber auch hier gib! 
es noch immer die Unentwegten, und in 
diesem Jahre trugen sie sogar knallrote 
Sturzhelme und Anoraks, damit man sie 
farbfilmen solle wie Artisten unter der 
Zirkuskuppel. Wenn aber der Berg ode' 
das Wetter stärker sind als die Sudt 
nach dem Rekord, wenn die Wand sie 
nicht mehr loslassen will, dann erwarlen 
diese Wahnwitzigen selbstverständlid, 
daf Rettungskolonnen ihnen zu Hille 
kommen. Was kümmert’s ihren Ehrgeiz 
dab auch die Retter ihre Frauen un 
Kinder haben. 

Da unten aber genieht das Publikum 
den Nervenkitzel durchs Fernrohr. Wen 
gerade keiner in der Wand ist, dannrid- 
tet man die Gläser auf den kleinen Punk 
oberhalb der gefährlichen „Spinn® ı 
wo seit einem Jahr der Italiener Longhi 
an seinem Seil baumelt. Und währen 
die Zeitungen voll sind von den „alpr 
nistischen Großtaten” an der Eiger-Nord- 
wand, spricht keiner davon, dah @'' 
18jähriger Junge irgendwo im Eiger 

gebiet in Schnee und Geröll begraben 
liegt. Ein Junge, .der auf seinen 
gewartet hatte, um mit ihm die Mor“ 
wand zu besteigen. Und der dann U" 
geduldig wurde und allein ging. 

Ich meine, es wäre höchste Zeil, doh 
wir uns besinnen. 

Herzlichst 
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Ringelpietz mit Anfassen 
spielten die Damen und Her- 
ren der Bundeswehr mit ihren 
alliierten Gästen. Der ordens- 
geschmückte Gentleman mit 
lichtem Haarmwuchs (Mitte) ist 
Generalmajor Embank, Stabs- 
chef der Northern Army Group 
in Mönchen-Gladbach. Die Zei- 
tung „Manchester Guardian“ 
ließ es sich nicht nehmen, über 
das Fest zu berichten, und 
schrieb: „Es war ein reizender 
Zug, daß an jedem Tisch ein 
deutscher Offizier saß, der als 
Gastgeber fungieren sollte... 
Die Herren ließen für sich 
selbst großzügig Wein kom- 
men, aber für niemand anders. 
Ein britischer Offizier wurde 
gebeten, an dem unmidersteh- 
lich lieblichen Bouquet eines 
53er Rheinweins zu riechen. 
Ein General erfuhr von seinem 
‚Gastgeber‘, Champagner sei 
das einzige passende Getränk 
für eine Gelegenheit mie 
diese, und das erste Glas da- 
von sei natürlich das beste. 
Als die Flasche kam, trank er 
das erste Glas mit ungeheu- 
rem Genuß.“ Das Bundesver- 
teidigungsministerium erklärte 
dazu: „Es handelte sich um 
eine offizielle Veranstaltung. 
Mittel für solche Feste stehen 
jedoch nicht zur Verfügung. 
Die Bundeswehr kann es si 

nicht leisten, auf Kosten der 
Steuerzahler über das übliche 
Maß hinaus zu repräsentieren“ 


Ziehe durch, ziehe durch die goldene Brücke - diesem Kinderreigen ähnelten 

die Tanzspiele, die auf der Party des Brigadegenerals Brandstätter veranstaltet 
,  mwurden. Vorher konnten die Gäste zum Bankett schreiten, für das ein Unkosten- 
beitrag von 3,50 Mark erhoben wurde. Getränke durfte sich jeder ausländische 
Gast auf eigene Rechnung bestellen. Der Bund der Steuerzahler meinte dazu, 
solange wir Stationierungskosten an England zahlten, sollte man sich über feh- 
lendes Freibier für britische Offiziere auf einer Bundeswehrparty nicht aufregen 
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Die Reise nach Jerusalem bildete den Höhepunkt des fröhlichen 
NATO-Abends. Anstatt sich einfach hinzusetzen, wenn die 
Musik aufhörte, mußten die Teilnehmer Ballons aufblasen und 
ich auf diese setzen. Die erheiternde Pointe lag darin, daß nun 
die Ballons platzen sollten — was sie jedoch nur taten, wenn sie 
genügend aufgeblasen wurden. So jagte ein Scherz den anderen; 
Bis zum Morgengrauen amüsierten sich die vierhundert Gäste 
Broßartig. Als die alliierten Offiziere und ihre Damen sich ver- 
übschiedeten, fragten sie: „Wann ist die nächste Party?“ 


Glänzend amüsiert 


Keine Dame fiel auf den Fußboden, kein General rutschte 
erklärte Brigadegeneral Brandstätter dem Sternreporter 
> Fischer. Eine solche Meldung hatte nämlich die britische 
ung „Manchester Guardian“ verbreitet. „Meine Gäste stan- 
Ah alle unter dem Eindruck des so harmonisch verlaufenen 
h nds“, berichtete der General. Die Damen seiner Offiziere 
ätten die Ausschmückung der Räume selbst übernommen, um 
Een zu sparen, und auch den Blumenschmuck gestiftet. 
Adere Unkosten, die sich nicht vermeiden ließen, wurden 
tch eine Sammlung unter den deutschen Offizieren bestritten 
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erhebt sich an der Unfallstelle eine 
flesige Staubmwolke. Ein Unfall- 
wagen bringt Collins sofort zur 
Bluttransfusion nach Adenau. Im 
Hubschrauber wird er weiter nach 
Bonn geflogen. Aber noch unter- 
wegs stirbt er an dem Schädelbruch 


Das Ende: Bewufhitlos, schon vom Tode gezeichnet, 
liegt Collins neben seinem zertrümmerten Wagen 


ch fasse keinen Rennwagen mehr an”, schwor Juan 

Manuel Fangio vor einem Monat. Das war am Sarg 

seines Rennkameraden Musso. Als er jetzt vom Tod 
seines Freundes Collins hörte, bestätigte er den Schwur: 
„Die Rennwagen sind Mordinsirumente. Sie sind zu 
schnell und zu leicht." Mit über 200 Stundenkilometern 
kamen auf dem Nürburgring die drei führenden Wagen 
von Brooks, Collins und Hawithorn die Schlängelgerade 
zum „Pflanzgarten” herabgeschossen. Brooks ging als 
erster, mit kaum herabgesetztem Tempo, in die anschlie- _ 
hende Kurve. Da, keiner hat es genau gesehen, so 
schnell geht es: Der zweite Waysn rast quer über die 
Bahn, versucht noch, sich zu fangen, dann rolii er witd 
überschlagend die Böschung hinab. Als sich die Staub- 
wolke verzogen hat, liegt der 27jährige Peter Collins 
tödlich verletzt neben seinem zertrümmerten Wagen. 


Collins als Sieger in Reims. Seit einem Jahr 
war er mit einer Amerikanerin verheiratet 
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In München stand der 
Oberregierungsrat Dr.N. 
vor seinem Richter, weil 
er sich gemeigert hatte, 
an einer gesetzlich vor- 
geschriebenen Röntgen- 
Reihenuntersuchung teil- 
zunehmen. Das Urteil des 
Amtsgerichtsrats Dr. Leh- 
mair lautete auf 100 Mark 
Geldstrafe, wobei er als 
besonders erschmwerend 
ansah, daß „das Verhal- 
Angeklagter: MeinKörpergehörtmir ten des Angeklagten einen 

hohen Grad an sozial- 
ethischer Wertlosigkeit aufweist“. Dabei hatte der verur- 
teilte Oberregierungsrat nichts anderes bedacht, als mas 
soeben die Vereinten Nationen in ihrem großen Untersu- 
chungsbericht über die Gefahren radioaktiver Strahlen ver- 
öffentlichten: „In Ländern mit einem hochentwickelten Ge- 
sundheitsdienst haben die medizinischen Röntgenunter- 
suchungen den höchsten Anteil an der gefährlichen Belastung 
des Menschen durch künstliche Strahlung.“ Aber der 
Münchner Amtsrichter versteht offenbar mehr von der 
Wirkung solcher Strahlen als die Forscher aus 15 Nationen, 
die in ihrem der UNO vorgelegten Bericht ausdrücklich vor 
gedankenlosen Röntgen-Reihenuntersuchungen marnten 


Richter: Das nenne ich sozial-ethisch wertlos 


Schon einmal mußte sic Jugend: 
Wie das Gesetz es hefahl jugend öffentlichen Mode 
Zmwangsuntersuchungen stellen (im Bild eine Musterungs-Szene aus über da 


dem Film „Blitzmädels an die Front“). Heute wird nicht nur die jeder Bü 


Von 84 897 in Bayern bei Reihel- 
Die Ergebnisse überzeugten nicht Rönt 
genaufnahmen zeigten 84895 Schirmbilder - wie die ‚Lungenall 
nahme links - keinerlei krankhaften Befund. Nur zwei Kinder uw. : 
tuberkulös, und ihre Untersuchung ergab - Röntgenbild re Un 
einen gefährlichen Lungenschaden. Die regelmäßige fachär ztli ae 
tersuchung der Schulkinder ohne Röntgenaufnahme und die An dei 
dung der ungefährlichen Tuberkulinprobe hätten zweifello: 
gleiche Ergebnis gehabt - ohne die Gefahren der Röntgenbestra 
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Gesetzlich verordnete Röntgenstrahlen 
gefährden die Zukunft unseres Volkes 


Jugend zur Untersuchung befohlen. Röntgen-Reihenuntersuchungen sind bei uns überall medizinische 


Mode 


geworden, und die Länder Bayern, Baden-Württemberg und Niedersachsen verfügen sogar 


über das in der Welt einzigartige RORUG, das Röntgen-Reihenuntersuchungs-Gesetz, mit dem 


jeder Bürger unter Androhung von Strafe 


n mit Gemalt vor den Bildschirm gezwungen werden kann 


Zur Selbstbedienung Hier können sich Kinder beliebig oft 


röntgen. Wilhelm C. Röntgen starb 
1923. Das Münchner Deutsche Museum sollte seine von den gefähr- 
lichen Strahlen zerfressene Hand ausstellen, anstatt Kinderhände vor 
eine alte und ungeschützte Röhre aus dem gleichen Jahr 1923 zu locken 


: In einem Zeitraum von 30 
= Jahren werden mir durch- 
Strahlen kreisen uns ein schnittlich mit einer Strahlung 
von 6 bis 11 Röntgeneinheiten 

({r) belastet. Schon 10 bis 15 r gefährden die menschlichen Erbanlagen. 
Von allen künstlichen Strahlen ist die Röntgenbestrahlung am gefähr- 
lichsten. Die Atombombenversuche folgen erst weit danach an 5. Stelle 


Sternredakteur Dr. med. Georg Schreiber berichtet welter auf der nächsten Seite 
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TECHNISCH UNSAUBER. Ein Magi- 
stratsgericht der Stadt Atlanta (Geor- 
gia, USA) verurteilte den 36jährigen 
Valdo Sanchez wegen wiederholter 
Trunkenheit am Steuer zu acht Monaten 


Gefängnis und 250 Dollar Geldstrafe. 


Straferschwerend wirkte die Tatsache, 
dab Sanchez keinen Führerschein be- 
sah; und sein Auto keinen Schalthebel 
hatte. Er hatte die Schaltung mit einer 
Kneifzange bedient. 


- DIE NASE VOLL. Voller Entsetzen be- 


merkten Badegäste am Strand von 
Charleston (South-Carolina, USA) 
einen Mann, der in voller Kleidung und 
mit einer Schwimmweste auf das Land 
zugeschwommen kam. Am Strand 
seizte sich der Mann hin, zog die 
Schwimmweste, die Socken und die 
Jacke aus und erklärte: „Ich habe 
draußen auf einem Makreelen-Fang- 
boot gearbeitet. Wegen der stechen- 
den Sonne und des schlechten Ver- 


und bin über Bord gegangen.” 


VORBILD. Um der Bevölkerung der 
Stadt Chesterfield (England) zu demon- 
strieren, wie es möglich sei, in schwie- 
rigen Verkehrssituationen Unfälle zu 
vermeiden, führten zwei Streifenwagen 
der Polizei in einem großen Park ver- 


Der Alte” ging, 


dienstes habe ich fristlos gekündigt -% 


der Lange kam 


Hohen Besuch hatte 
das Bonner Bundeshaus, 
kurz nachdem Bundes- 
kanzler Adenauer in Ur- 
laub gefahren war. Der 
23jährige amerikanische 
Student Coles Wilcox, 
2,20 Meter lang, wollte 
auf seiner Weltreise in 
Comboy-Kleidung unbe- 
dingt die kleine Residenz 
am Rhein betrachten 


schiedene Manöver aus. Da die beiden 
Autos kurz vor Ende der Vorstellung 
frontal zusammenstießen, wurde die 
Vorführung eilends abgebrochen und 
eine Wiederholung der Vorführung 
abgesagt. 


PARTEI-ESPERANTO. Die Wahlkom- 
mission des SPD-Kreisverbandes Kulm- 
bach-Stadtsteinach erklärte bei der 
Nominierung von Kandidaten für die 
Landtags- und Bezirkstagswahlen einen 
Stimmzettel für gültig, der lediglich mit 
den Worten „wauwau!” beschrieben 
worden war, Dem Gesetz entspre- 
chend, so erklärte die Wahlkommis- 
sion, drücke die Aufschrift den Willen 
des Wählers „klar erkennbar” aus. Die 
Stimme wurde dem Bezirkstagskandi- 
daten Stadtschulrat Max Hundt guige- 
schrieben. 


GEWISSENHAFT. 

Bei einem Gas- 
rohrbruch in der 
Georg-Schumann- 
Straße in Leipzig 
baute einStörtrupp 
der städtischen 
Gaswerke an der 
Schadensstelle ein 
Schild auf, das vor dem Gebrauch offe- 
nen Feuers und Lichtes an dieser Stelle 
warnte. Die Hinweistafel wurde beim 
Eintritt der Dunkelheit von einer bren- 
nenden Petroleumlampe beleuchtet. 


ANTI-MORPHEUS. Der Uhrmacher Giu- 
seppe Vecchio aus Neapel hat einen 
Wecker für besonders hartnäckige 
Schläfer konstruiert. Das Gerät klingelt 
zunächst wie jeder andere Wecker 
auch, setzt aber dann eine Autohupe 
in Bewegung, anschließend läuft eine 
Tonbandaufnahme mit Hundegebell 
ab, und zuguterletzt gibt das Gerät 
einen Schreckschuß ab. ; 


DROHUNG. Weil sie Geld für den 
Kauf einer Feuerwehrspritze sammeln 
wollte, verschickte die Freiwillige 
Feuerwehr eines kleinen Dorfes in der 
Nähe von Forchheim (Oberfranken) 
Spendenaufrufe an alle Gemeinde- 
bürger. Der Aufruf schließt mit dem 
Satz: „Sollten nicht genügend Spenden 
eingehen, sehen wir uns gezwungen, 
ein Konzert zu veranstalten.” 


DAS DRITTE BEIN. 
Auf eine anonyme 
Anzeigehin unter- 
suchte die Polizei 
von Erbach (Oden- 
wald) in - einer 
Schaubude desEr- 
bacher Wiesen- 
marktes die als 
Sensation ange- 
kündigte Schau- 
stellung der 
geburt „Das Mäd- 
chen mit drei Bei- 
nen”, Dabei stellte 
sich heraus, daf 
das dritte Bein 


einem zweiten 
Mädchen gehörte, das sich — verbor- 
gen durch einen Vorhang — hinter 


die angebliche Mißgeburt stellte und 
nur ein Bein zeigte. Die Schaubude 
wurde geschlossen. 


ERSTE HILFE. Bei einer Pressekonfe- 
renz des Berliner Polizeipräsidiums 
wurde mitgeteilt, das Amt erhalte 
wöchentlich mehrere Eingaben einer 
Rentnerin, in denen eine bessere Be- 
handlung der Polizeihunde gefordert 
werde. Als Begründung erkläre die 
alte Dame stets, die Tiere hätten 
einen „niedergeschlag Gesichts- 
ausdruck”. 


UNKORREKT. Aus der Klatschspalte 
der amerikanischen Zeitung „Southern 
News” vom 27. Juli 1958: „Prinz Philip 
erschien in sportlicher Aufmachung mit 
offenem weihem Hemd und eben- 
solcher Hose." 


GEHEIMER WUNSCH. Aus einer Ein- 
ladung des amerikanischen Flieger- 
horstes Sembach (Pfalz) an seine deut- 
schen Arbeitnehmer: „... 4. Garde- 
robe: Die Kleidung entspricht deut- 
schen Gepflogenheiten. Für Herren ist 
Sporthemd gestattet, sonst ist Krawatte 
zu tragen. Kein Jackettzwang. 5. Weib- 
liche Arbeitnehmerinnen können selbst- 
verständlich ohne Bekleidung erschei- 
nen.” 


PAPIER IST GEDULDIG. Am Strand von 
San Franzisko (Kalifornien/USA) wurde 
ein Automat aufgestellt, aus dem man 
für 50 Cent Badeanzüge aus Papier 
ziehen kann. In der Gebrauchsanwei- 
sung heiht es: „Mit diesen Anzügen 
können Sie eine Stunde im Wasser 
bleiben. Aber hüten Sie sich davor, 
den Anzug an der Sonne trocknen zu 
lassen." 


Fortsetzung von Seite 13 


In München wurde ein Oberregierungsrat 
zu 100 Mark Geldstrafe verurteilt, weil 
er sich geweigert hatte, zu einer Röntgen. 
Reihenuntersuchung anzufreten. Ein anderer 
Nichtmediziner fragte vor einer Röntgen. 
aufnahme, zu der er befohlen war, wie 
grob denn die Strahlenmenge sei, die sein 
Körper dabei aufnähme, Die Antwort hieh; 
„Das geht Sie gar nichts an.” Der Patient 
protestierte und verlief} den Untersuchung:. 
raum) Wahrscheinlich wird auch er vor Ge. 
richt gestellt, und ein anderer Nichtimedi- 
ziner in der schwarzen Robe wird ihn 
aburteilen. 

Röntgenstrahlen sind wohltätig und bös. 
artig zugleich. Man kann mit ihnen schwer. 
zugängliche Krankheitsherde im Körper 
feststellen, sie können Krebs vernichien -. 
und erzeugen. Der Kranke bedarf in be- 
stimmten Fällen ihrer enträtselnden und 
heilenden Kraft. Aber der Gesunde sollte 
auch um ihre Gefahren wissen. 

Die natürliche Radioaktivität, der wir 
ausgesetzt sind, entzieht sich unserer Ge- 
walt, Aus der Atmosphäre und aus der 
Erde wirkt sie auf uns ein. Die Strahlung 
dringt in Pflanzen, Tiere und Gewässer, 
und mit der Ernährung nimmt der mensc- 
liche Körper zusätzliche Strahlenmengen auf, 

Heute steht im Mittelpunkt der Diskus- 
sion die Radioaktivität der Luft als Folge 
von Atombombenversuchen. In dem soeben 
veröffentlichten Bericht der UNO, den 
Physiker, Biologen, Ärzte und Pharmazeu- 
ten aus 15 Ländern ausgearbeitet haben, 
heijt es: „Wenn man die Atomversuce 
im gleichen Umfang wie bisher fortsetzt, 
sind Knochen und Gewebe gerade des 
jungen menschlichen Lebens durch das ge- 
fährliche Strontium, das der Körper nicht 
abzubauen vermag, schwerstens gefährdet, 
Blutkrebs und Knochenkrebs schon im Kin- 
desalter können die Folgen sein.” 

Wieviel alarmierender aber ist die Er- 
kenntnis, daß gegenüber dieser „militäri- 
schen” Strahlenbedrohung die Röntgen- 
bestrahlung durch die Medizin noch eine 
wesentlich größere Rolle spielt. Dabei 
stehen Gefahr und Nutzen in keinem Ver- 
hältnis zueinander, Denn die Wissenschaft 
weih heute 


® bei Röntgenstrahlen gibt es keine unge- 
fährliche Menge. Auch die geringste 
Dosis kann Veränderungen der Erb- 
anlagen erzeugen 

98% dieser Veränderungen sind bös- 
artig und gefährden Lebenskraft und 
Fortpflanzung späterer Generationen 


© von allen Strahlen, die der Mensch vom 
Augenblick seiner Zeugung im Mufter- 
leib an empfangen hat, geht nichts mehr 
verloren. Das heift: in bezug auf ihre 
Wirkung summieren sich alle Strahlen 


© alle Strahlen-Erbleiden sind irreparabel, 
also nie mehr zu heilen j 


Die Wissenschaft ist sich aber auch über 
den höchst zweifelhaften Nutzen der Rönt- 
genreihenuntersuchung seit langem klar: 
® wie der Präsident der Bayrischen Lan- 
desärztekammer Dr. med. H. J. Sewering 
berichtet, wurden bei rund einer Million 
Röntgenuntersuchungen nur 184 anstek- 
kende Tuberkulosen 'entdeckt 

@ 634 287 Untersuchte unter 50 Jahren er- 
gaben nur 37 Tuberkulose-Infekte 

© bei Reihenuntersuchungen, die Bayem 
im Jahre 1956 an 84 897 Kindern durd- 
führte, fand man nur zwei Tb-Fälle 


Nun würden selbst diese geringen Ergeb- 
nisse die Untersuchungen rechifertigen 
können, wenn es keine andere Möglichkeit 
gäbe, der Tuberkulose Herr zu werden. 
Diese Möglichkeiten gibt es! i 

Die ungefährliche Tuberkulinprobe bietet 
ein hohes Maß an Sicherheit, tuberkulose- 
verdächtige Kinder festzustellen. Erst dann 
ist das Röntgen für die weitere Diagnos® 
notwendig. Aber es ist unverantwortlic, 
Millionen von gesunden Kindern mit Reihen- 
untersuchungen zu gefährden. Dah; diese 
Warnung kein bloßes Gerede ist, beweisl 
eine erschreckende Tatsache: bei den Kin 
dern amerikanischer Röntgenärzte stellte 
man neumal so viele Mißbildungen un Er- 
krankungen an Blut- und Knochenkrebs fest, 
wie bei der Normalbevölkerung. Noch höher 
war der Prozentsatz bei den sogenannten 
Röntgenehen, d.h., wo ein Röntgenlacharzl 
eine Kollegin oder seine Assistentin 9® 
heiratet hat. 

Entscheidend aber ist, daf uns die finan- 
ziellen Mittel, die für die gesetzlich vorg® 
schriebenen Reihenuntersuchungen 
wendet werden — ein Schirmbild koste 
90 Pfennig — die Möglichkeit zu umfassen- 
den Vorbeugungsmaßnahmen gegen 
Tuberkulose geben könnten. Noch imme! 
müssen Tausende von ansteckenden Tuber- 
kulosekranken ohne eigenes Zimmer, | 
sogar ohne eigenes Belt, leben. Der BaV 
von Wohnungen und von geschlossenen 
Heilstätten für Tb-Kranke wäre eine W! 
samere Mahnahme als die wahllosen 
gefährlichen Reihenuntersuchungen. 
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Natürlichkeit 
ıst die Ehrlichkeit der Natur, 
Reinheit ihre Tugend 


Die Sortenbezeichnung ERNTE 23 garantiert eine natürliche Mischung. 
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Der Kaiser von Persien flog nach USA, 
um seine geliehte Soraya zu vergessen 


menn das Gute liegt so nah — sagte sich 

Warum in die Ferne schweifen der 39 jährige Mohammed, Schah von Per- 
sien, und verabredete sich gleich bei seiner Ankunft in San Francisco 

mit der 25jährigen Ellen Forseth. Die blonde Stewardeß hatte den 

Schah während des Fluges von Persien nach Amerika betreut und ihm 

jeden Wunsch von den Augen abgelesen — bis auf diesen. Zwei Stun- 

den später ließ der Kaiser Ellen bereits in ihrer Wohnung abholen, 

um sie in einen feudalen Nachtklub von San Francisco auszuführen 


Der Schah 


alte 


— gestand Ellen dem Schah, der die wohl- 

Ich liebe die wilden Katzen proportionierte Stewardeß zum Nachtessen 
, eingeladen hatte. „Meine liebste Wildkatze ist ein mexikanisches 

. Ozelot im Zoo, das Ozymo heißt.“ Dann deklamierte Ellen die Verse 
des Dichters Shelley: „Mein Name ist Ozymo, König der Könige. 
Betrachtet mich, ihr Mächtigen, und verzweifelt!” Der Schah über- 
legte gar nicht lange und antwortete: „Laß mich dein Ozymo sein” 
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it tränenerstickter Stimme hatte der 
Schah von Persien. seinen Entschluf 

verkündet, sich von seiner gelieb- 
ten, aber kinderlosen Kaiserin Soraya zu 
trennen. Jetzt flog er nach Amerika, um 
seinen Kummer zu vergessen. Die Töchter 
der Neuen Welt halfen ihm dabei — sehr 
zur Freude der Fotografen. Mäjestät zeig- 
ten sich äußerst aufgeräumt — und brach- 
ten damit den bundesdeutschen Auben- 
minister in arge Aufregung, dem das An- 
sehen des Schahs besonders am Herzen 
liegt. Denn der Kaiser will — wie die Nach- 
richtenbüros melden — nach seinem Besuch 
im Herbst bei der englischen Königin Eli- 
zabeih auch Westdeutschland besuchen. 


Er ist wie ein Schwyzer Bub — so natürlich, ich 


; vergaß, ihn mit Ma- 
jestät anzureden“, erzählte die 25jährige Mara Baum- 
gartner, ein brünettes Fotomodell, das der Schah am 
nächsten Abend ausführte. Mara, eine gebürtige 
Schweizerin, ‚Eamdirte mit dem Kaiser. über ihre 
Heimat, mo der Schah als Jüngling studiert hatte 


Wir tanzten Cha-cha-cha — berichtete das 30jährige 


MannequinNinaßRichards, 
das dem Schah am dritten Abend die Ehre gab. „Der 
Kaiser ist ein großartiger Tänzer und versteht es, 
amüsante Geschichten zu erzählen. Zum Abendessen 
bestellte er ein Reisgericht und zeigte mir, wie man 
kleine Reisbällchen dreht und sie in den Mund wirft“ 


FOTOS: BILL YOUNG, FRED LYON, ST. CICCONE 2 
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Allan Pinkerton nimmt den 
Kampf gegen die ühbermächtige 
Reno-Bande auf | 


Das Jahrhund 
Detektive 


Nach dem dramatischen Fall Constance Kent schlägt Jürgen Thorwald heute ein neues 
Kapitel in seiner Geschichte der Kriminalpolizei auf: Allan Pinkerton. Er war der Mann, 
der im „wilden” und in großen Teilen noch gesetzlosen Amerika im Jahre 1850 eine private 
Detektivorganisation zur Bekämpfung des Verbrechens schuf. Er machte als Außenseiter 
eine der ersten großen Entdeckungen der Kriminalistik: das Verbrecheralbum. Damit 
waren zum erstenmal die Kennzeichen und Gewohnheiten der Verbrecher gesammelt 
und registriert. In jenen Jahren machte sich Pinkerton auch die neue Kunst des Foto- 
grafierens zunutze und sammelte die Fotos aller Verbrecher für seine Kartei. Diese 
Methode verhalf ihm zu unglaublichen Erfolgen. Sein Name wurde schon bald Legende... 


ie drei Burschen mit den ins 
Gesicht geschobenen schwar- 
zen Hüten und den schwe- 
ren Navy-Colts an den Hüf- 
ten erhoben sich, als der 
Ohio-Mississippi-Expreh fau- 
chend und ratternd in das 
Waldgebiet einige Meilen 
hinter der Station Seymour einbog. Es 
war am Abend des 6. Oktober 1866. Alle 
drei waren in Seymour eingestiegen, wo die 
mit Holz beheizte Lokomotive neue Buchen- 
scheite geladen und Wasser getankt hatte. 
Sie waren zwischen 24 und 30 Jahre alt, 
trugen blaue, zerknitterte Anzüge, Reit- 
stiefel und hatten welterbraune, harte 
Gesichter. 


Sie hatten sich wortios auf einer Holz- 
bank neben der hinteren Tür des vor- 
dersten Personenwagens breitgemacht, die 
Beine von sich gestreckt, die Hüte noch 
tiefer herabgeschoben und vor sich hin- 
gedöst. Niemand hatte sie beobachtet. Die 
anderen Passagiere waren müde und ge- 
rädert vom Schütteln des Wagens. Apa- 
thisch vernahmen sie das Pfeifen der Loko- 
motive, ließen sich durch die Anfahrt von 
neuem durchrütteln und dachten sich nichts 
dabei, als die Burschen wenige Minuten 
nach der Abfahrt aufstanden, auf die Platt- 
form hinter den Wagen traten und die 
Tür hinter sich zuschlugen. 


Draußen hielten sie sich nicht lange aut. 
Sie kletterten zur Plattform des nächsten 
Wagens hinüber. Es war der Post- und 
Exprehwagen, dessen Tür fest verriegelt 
war. 

Der Jüngste öffnete seinen blauen Rock 
und zog ein Brecheisen hervor. Die beiden 
Alteren zogen ihre Colts. Dann trat der 
Jüngste seitlich neben die Tür des Expreh- 
wagens. Es war dunkel. Die roten Funken 
aus dem Kamin der Lokomotive sprangen 
glühend gegen den schwarzblauen Him- 
mel. Der Bursche mit dem Brecheisen stieh 


“ dieses dicht neben dem Schloß in den Rah- 


men der Tür. Sekunden später sprang die 
Tür auf. Durch die Türöffnung fiel das Licht 
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der Ollampe, die über dem Tisch des Ex- 
preß-Agenten brannte. Der Agent füllte 
gerade Begleitzettel für Geldsendungen 
aus. Die Tür des Stahlschranks, in dem das 
Geld befördert wurde, war geöffnet. Geld- 
beutel lagen herum. Nur der Safe für be- 
sondere Wertsachen stand geschlossen da. 
Als der Agent erschrocken aufsprang, sah 
er in die Mündungen von vier Colts, und 
eine kalte Stimme sagte: „Heb die Hände 
hoch!” 

Der Expreh-Agent, ein kleiner, blasser 
Mann, hob verwirrt die Hände bis zur 
Brust. Er brachte kein Wort zwischen sei- 
nen zitternden Lippen hervor. 

„Den Schlüssel zum Safe“, forderte die 
kalte Stimme. Sie gehörte dem gröften 
unter den beiden Burschen mit den Colts. 
Er trug einen Brillantring an der Hand. Er 
stand jetzt vor dem Agenten. Die beiden 
anderen hatten die Tür hinter sich ge- 
schlossen. Der angsterfüllte Blick des Agen- 
ten jagte zwischen ihnen hin und her. Er 
kämpfte um Worte. Aber seine Stimme 
versagte. 


Ein Mädchen mit roten Haaren 


Der Große drehte einen seiner Colts um 
und schlug den Kolben über die Schulter 
des Agenten. Der Schlag zertrümmerte das 
Schlüsselbein, und der Agent brach in die 
Knie. 

„Den Schlüssel zum Safe‘, wiederholte 
der Große und hob von neuem den Re- 
volver. Der Schmerz und die Angst gaben 
dem Agenten die Stimme wieder. 

„Ich habe keinen Schlüssel“, stöhnte er 
mit flehendem Blick, „Wir bekommen die 
Schlüssel nicht.“ 

Diesmal traf der Revolverknauf seinen 
Oberarm und zerschmetterte sein Schulter- 
gelenk. Der Agent stürzte auf den Boden 
und der Große trat ihn mehrmals in den 
Leib. „Die Schlüssel”, sagte er. 

Der Agent wand sich wie ein verwun- 
detes Tier. Blut trat auf seine Lippen. Mit 
weikem Gesicht starrte er hilfeflehend 


empor. „Oh, mein Gott”, klagte er, „ich 
habe den Schlüssel nicht.” Ein Schwall von 
Blut quoll aus seinem Mund. „Ich habe 
eine Frau. Ich habe fünf Kinder — oh, 
mein Gott ...” 

Der Große trat einige Male mitten in 
das weihje Gesicht hinein. Dann sagte er: 
„Durchsucht ihn.” 

Die beiden anderen zerrten den wim- 
mernden Mann in die Höhe und durch- 
wühlten seine Kleider. Sie fanden keinen 
Schlüssel. Der Große schob wortlos seinen 
Unterkiefer nach vorn und schmetterie den 
Revolverknauf auf den Kopf des Agenten. 
„Werft ihn hinaus!” stieß er hervor. Die 
beiden öffneten den Riegel der rechten 
Seitentür und schoben die Türflügel zur 
Seite. Die kalte Abendluft drang mit dem 
Poltern der Räder herein. Sie packten den 
Agenten, der jetzt leblos wie ein Knäuel 
mit wirr überkreuzten Gliedern am Boden 
lag, und warfen ihn aus dem rollenden 
Wagen in die Nacht hinaus, 

„Den Sack”, befahl der Grofße. Der 
Jüngste zerrte einen leeren Leinensack 
hervor, und der Große warf die Geldbeu- 
tel aus dem Stahlschrank hinein. Dann 
rollte er den Safe auf den Boden. Der 
dritte Bursche, der an der Schiebetür zü- 
rückgeblieben war und nach vorn in die 
Nacht starrte, machte ein Zeichen mit der 
Hand. Draußen blinkte in einiger Entfer- 
nung ein Licht auf. „Das Licht“, rief er. 

Der Unterkiefer des Großen schob sich 
noch weiter vor. Er richtete beide Revol- 
ver auf das Schloß des Safes und schoß 
die Trommeln leer. Aber die Tür des Safes 
regte sich nicht. „Das Licht” wiederholte 
der Bursche an der Tür. Das Licht näherte 
sich schnell. 

. Der Große stie mit einem Fluch seine 
Colts in die Halfter, packte den Safe und 


' wälzte ihn zur Tür. „Die Leine”, rief er. 


Der Jüngste griff nach dem Seil der Not- 
bremse, das sich unter der Decke spannte. 
Sekunden später heulten und knirschten 
die Bremsen. Die Burschen sprangen ins 
Dunkel hinein. Der Große stieß den Safe 
hinaus und sprang als letzter. Sie fanden 
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„Den Schlüssel zum Safe !" forderte 
eine kalte Stimme. Sie gehörte 
dem größten unter den vier un- 
heimlichen Männern. Der angst- 
erfüllte Agent kämpfte vergebens 
um Worte. Jllustration: Jean-Pierre Ponnelle 


der Kriminalpolizei 


sich alle im dichten Gebüsch wieder, als 
der Zug zum Stehen kam. Stimmen lärm- 
ten. Fenster und Türen wurden aufgerissen. 
Der Große lud mit kaltblitzenden Augen 
seine Pistolen nach und schoß auf den Zug. 
Die Passagiere stürzten von den Fenstern 
und Plattformen in die Wagen zurück. Der 
Lokomotivführer, der eben auf den Tender 
geklettert war, sprang in sein Führerhaus 
zurück und ri an den Hebeln. Die Räder 
der Lokomotive setzten sich ruckweise in 
Bewegung. Der Zug schien zu schwanken. 
Frauen kreischten vor Angst. Aber dann 
gewann der Zug an Fahrt. Eins seiner 
Schlußlichter zersplitterte und erlosch. 

Als das andere hinter einer Kurve ver- 
schwunden war, richteten die Burschen sich 
auf. Der Große blickte umher, bis er ganz 
in der Nähe ein Licht aufflackern sah. „Ihr 
wartet”, sagte er kalt und bestimmt. Er 
ging zwanzig oder dreißig Schritte durch 
das Gebüsch auf das Licht zu. Es war eine 
Laterne, die leicht hin und her bewegt 
wurde. „Hallo”, rief er. 

„Habt ihr's?" fragte eine Stimme. Eine 
Fravenstimme. im Schein der Laterne 
tauchte jetzt eine Gestalt auf, der die 
Stimme gehörte. Sie steckte in dem glei- 
chen blauen Zeug, das die Burschen trugen. 
Die Halfter zweier Colts hingen über 
festen runden Hüften, und als das Licht ihre 
Schulter und ihren Kopf traf, beleuchtete 
es einen glühenden Wust roten Haares, 
der von einem Lederriemen im Nacken zu- 
sammengehalten war. Es beleuchtete einen 
großgeschwungenen, vollen Mund um zwei 
Reihen leuchtender Zähne und grün- 
schimmernde, satanische Augen. Hinter ihr 
standen vier Pferde. „Wieviel? fragte 
sie, und ihre Stimme war ebenso kalt wie 
die Stimme des Großen. 

„Eine ganze Menge”, antwortete der 
Große, „und den Safe, Der Kerl hat keinen 
Schlüssel gehabt. Wir haben ihm den 
Schlüssel zur ewigen Seligkeit verpahjt.” Er 
griff nach der Laterne und befahl: „Komm 
mit den Pferden. Du reitest voraus.” 


Ein gesetzloses Land 


In der Nacht auf den 7.Oktober 1866 
brachte der Telegraf die Nachricht von dem 
Oberfall bei Seymour nach Chikago. Am 
Morgen rannten die Zeitungsboys mit 
Extrablättern durch die grundlosen Straßen 
der Stadt, die damals, vor dem großen 
Brand, zu den am wildesten wuchernden 
und schmutzigsten Städten der Vereinigten 
Staaten gehörte. Es war — wie wir heute 
wissen — das erste Mal, dab eine Eisen- 
bahn überfallen wurde. Die Nachricht war 
eine unbeschreibliche Sensation. 

Genau zwei Tage vorher war ich in 
Chikago angekommen, um als junger euro- 
päischer Kriminalist, versehen mit einem 
kleinen Stipendium und Empfehlungsschrei- 
ben von Sir Richard Maine, die private 
Detektivagentur von Allan Pinkerton auf- 
zusuchen, deren Ruhm sich in den voran- 
gegangenen Jahren so sehr über die ganze 
Welt verbreitet hatte, daß niemand, den 
die Entwicklung der Kriminalistik interes- 
sierte, daran vorübergehen konnte. Im Ver- 
lauf weniger Jahre war der Name Pinker- 
ton wegen seiner Erfolge in der Ver- 
brecherbekämpfung bei den Kriminalbeam- 
ten in den engen Stuben von Scotland 
Yard, in der Suret& in Paris und in dem 
düsteren, verwinkelien Bau der Berliner 
Polizei am Molkenmarkt zu einem Begriff 
geworden. Er war ein wenig mit Ungläu- 
bigkeit verbunden wie vieles, was aus 
Amerika herüber kam, einem Land, das 
für einen europäischen Polizeibeamten — 
nicht zu Unrecht — ein Land der Gesetz- 
losigkeit und völligen polizeilichen Un- 
ordnung war. 

An dem Morgen, an dem die Zeitungs- 
boys ihr „Brutaler Überfall in Seymour .. ."” 
durch die Straßen Chikagos schrien, hatte 
ich Pinkerton selbst noch nicht gesehen 
oder gesprochen. Ich hatte zweimal das alte 
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Allan Pinkerton 
rettete 
„Präsident Lincoln 
das Leben 


Ein historisches Bild: 
Es zeigt Allan Pinkerton 
(links) an der Seite des 
Präsidenten Abraham 
Lincoln im Oktober des 
Jahres 1862. Pinkertons 
Ruf wur in jenen Jahren 
schon so legendär gewor- 
den, daß der Präsident 
den Detektiv bei Aus- 
bruch des Sezessionskrie- 
ges gegen die Südstaaten 
zu sich ins Hauptquartier 
Antietam bestellte und 
zum Leiter des Geheim- 
dienstes der Nord-Armee 
ernannte (rechts im Bild 
Generalmajor McCler- 
mand). Schon bald dank- 
te der Detektiv Pinkerton 
auf seine Art dem Präsi- 
denten für das Vertrauen 


Ein Detektiv greift in Amerikas Geschichte ein 
Die Kapitulation des Generals Lee der Südstaaten (Bild links 
mit dem siegreichen Nordstaaten-General Grant) wäre ohne 
Pinkerton vielleicht nie zustande gekommen; denn es war der 
Detektiv, der den Zusammenbruch der Nordarmee verhinderte: 
Er erfuhr von einem geplanten Eisenbahnattentat auf Lincoln 


und veranlaßte den Präsidenten, eine andere Strecke zu benutzen 


Während sich im Arsenal von Washington die 
Kriegsbeute der Nord-Armee stapelte, zog sich 
. der Geheimdienst-Chef Pinkerton wieder auf 

sein altes Aufgabengebiet zurück: die Bekämp- 
fung des Verbrechertums. Pinkerton mar neben 
Lincoln der populärste Amerikaner geworden 
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'Expreß' gekommen. Die anderen Passc- 


graue Gebäude in der Washingion Street 
Nr. 89 aufgesucht, von dem aus Pinkerion 
mit einer Reihe von Mitarbeitern den Ein- 
satz seiner zahlreichen geheimen Detek. 
tive in allen Staaten der USA leitete. Dabei 
war ich von George H. Bangs empfangen 
worden, einem großen, hageren und kno- 
chigen Vierziger, der von einem Schaukel. 
stuhl aus durch eine Reihe von Sprad- 
rohren die verschiedenen Büros _diri. 
gierte und Pinkerton als „Generalsuper. 
intendent” vertrat.Er hafte mich rauh, 
aber freundlich empfangen und mir mit. 
geteilt, daß Allan Pinkerton sich gerade mil 
zwei Begleitern auf einem „Outlaw-Trail" 
befand, auf der Verfolgung einiger Band. 
ten, die eine Bank überfallen und sich in 
Kentucky in die Wildnis zurückgezogen 
hatten. Bangs selbst wuhte nicht, wann 
Pinkerton nach Chikago zurückkehren 
würde. Er war zu Pferde unterwegs. E; 
gab noch keinen Funk und kein Telefon, 
Die Telegraphenstationen waren ebenso 
dünn gesät wie die Eisenbahnen, und 
Bangs hatte mir nichts anderes empfehlen 
können, als jeden Tag nachzufragen, bis 
Pinkerton sich meldete. 

Zu diesem Zweck nun war ich unterwegs, 
als die Zeitungsboys ihre Extrablätier un- 
ter die Leute brachten. In einem Haus- 
gang stehend, las ich das erste Blatt aus 
der Druckerei der „Chicago-Sun“. Es be- 
richtete unter fetten Schlagzeilen: „Der ge- 
nave Hergang der Tat läßt sich nur vermuten, 
Die Täter sind wahrscheinlich aus einem 
Personenwagen des ,„Ohio-Mississippi- 


giere erinnern sich an ein paar junge Bur- 
schen, die während der Fahrt einen Wagen 
verließen und nicht weiter beachtet wur- 
den, bis Schüsse fielen und die Bremsen 
kreischten... Sie waren es wahrscheinlich, 
die die Tür eines Expreßwagens der Adams 
Expref} Company, die den Geld- und Ex- 
preßverkehr in allen Staaten Nordamerikas 
durchführt, aufbrachen. Natürlich liegt der 
Verdacht nahe, dab der Agent der Expreh 
Company, Bill Granger aus Cleveland, mit 
den Banditen unter einer Decke steckte. 
Aber große Blutflecken auf dem Boden des 
Wagens und Einschüsse deuten darauf hin, 
dab es einen Kampf gegeben hat. Von dem 
Agenten fehlt jede Spur. Die Beute an 
barem Geld betrug 10000 Dollar. Den 
Safe nahmen die Banditen verschlossen 
mit. Es sollen sich große Werte dorin be- 
funden haben...” 

Fünfzig Meter weiter rief ein Boy ein 
Extrablatt des „Chikago Herald” aus. Laut 
hallten seine Rufe: „... Exprefj-Agent ge- 
funden. Bill Granger aufgefunden...” 
Ich kaufte das Blatt sofort. Es war offenbar 
bereits besser informiert als die „Chicago- 
Sun”, denn es meldete: „Bill Granger, der 
Adams Expreß-Agent, der gestern abend 
im Exprewagen des Ohio-Mississippi-Ex- 
pref Dienst tat und zunächst spurlos ver- 
schwunden war, wurde — wie wir soeben 
erfahren — am späten gestrigen Abend 
aufgefunden. Eine Streife bewalfneter Be- 
amten, die auf einer Draisine die Strece 
in der Gegend des Oberfalls abfuhr, fand 
ihn neben dem Bahnkörper im Gebüsc. 
Er war schwer verletzt und bewußtlos, aber 
noch am Leben und wurde nach Cincinnali 
gebracht. Die Räuber, die unerkannt ent- 
kommen sind, warfen ihn offensichtlich für 
tot aus dem Zug, nachdem sie ihn brutal 
niedergeschlagen hatten. Das Gebüsch 
fing ihn auf. Bill Granger, ein braver Bür- 
ger unseres Landes, stand seit acht Jahren 
im Dienste der Adams Expreh Company. 
Die schlimmsten Verletzungen sind die 
Zertrümmerung eines Teils der Schädel- 
decke und eines ganzen Schultergelenks, 
die anscheinend durch Schläge mit Fistolen- 
griffen erfolgt sind. Auch innere Verlel- 
zungen liegen vor. Es mul abgewartet wer- 

n, ob von Granger irgendein Hinweis 
auf die Täter gegeben werden kann oder 
ob der Tod ihn noch vorher ereilt.“ 


Pinkerton 
soll die Gangster fassen 


Dieser Text füllte die erste Seite des 
Extrablattes aus. Als ich es umwandte, fiel 
mein Blick unmittelbar auf eine Tett 9% 
druckte mächtige Schlagzeile. „Pinkerlon® 
National Detective Agency mit Fall Seymov' 
betraut...” Darunter stand: „Die Adams 
Exprei Company beauftragte noch in der 
vergangenen Nacht Allan Pinkerton mit der 
Ermittlung und Überführung der Täter von 
Seymour. Allan Pinkerton hat seinen Outlow- 
Trail abgebrochen, der ihn zufälligerwe's® 
in die Nähe von Cincinnati geführi halt, 
Georges H. Bangs wird voraussichtli 


‚heute Chikago verlassen, um die Ermittlum 


gen insam mit Allan Pinkerton 
führen... Wie es heift, steht seine Reise 
in Verbindung mit dem Auffinden 
Bill Granger.“ 
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hr EN Wenn Sie beim Anblick dieses prachtvollen Haares mit Sorge an 
je. Dabei Ki 3 Ihr eigenes Haar denken, dann sollten Sie lesen, was Dralle Ihnen 
- zu sagen hat. Die moderne Haarwissenschafl hat Erkenntnisse ge- 


en wonnen, von denen auch Sie viel erwarten können: 
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Gesundes, volles, kraftvolles Haar 
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Erwarten Sie viel von Birkin/ 


Pe Was könnte besser sein für Ihr Haar als die belebende gezeichnet gegen Schwächen und Krankheiten des Haares, 
Zr - Kraft der Natur? Besser als die Kraft des Birkensaftes? die zum Haarausfall führen können. Birkin wirkt 
Schädel- Besser als Birkin? — Reiner Birkensaft ist die natürliche natürlich, und auf die Natur ist Verlaß! Deshalb dürfen 
ae Grundlage von Dr. Dralles Birkin-Haarwasser. Die ein- Sie viel erwarten: Schönes und gesundes Haar, eine 
Be zigartige Verbindung vegetativer Naturkräfte mit reinem Unterstreichung Ihrer Persönlichkeit. Lassen Sie Birkin 
Hinweis 


ne Alkohol und 26 anderen erprobten Stoffen wirkt aus- beweisen, was es kann. 
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und »blau« (für weißes und 
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Adams Unter dem Elektronen-Mikroskop haben Das ist — vieltausendfach vergrößert — Frühjahrssaft der Birke — von Dralle von Ihrem Friseur 
ch e 5 Wissenschaftler im Auftrage von Dr.Dralle einer der Parasiten, die jedes Haar bedro- in besonders gehegien Birkenwäldern ge- mit Birkin behandeln. 
den Be dasHaarund seine Wachstumsbedingungen hen. Durch regelmäßige Pflege mit Birkin  wonnen — ist die erprobte Grundlage von Flaschen DM 3.90, DM 6.90 
n Outlaw- systematisch untersucht. Sie kamen dabei zu werden solche und andere Ursachen der Birkin. Damit ist die natürliche Wirkungs- Schweiz: Fr. 3.9017.30 
igerweise wichtigen Erkenntnissen. Haarerkrankung gründlich beseitigt. weise dieses Haarwassers garantiert. 
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JURGEN THORWALD: 


Das Jahrhundert der Detektive 


ein toter Mann 


Ich ließ das Blatt sinken und setzte mei- 
nen Weg eilig fort. Bangs hatte also eine 
Verbindung zu Pinkerton erhalten. Die 
Zeit des Wartens und der Ungewihheit 
war schneller zu Ende, als ich gehofft hatte. 
Plötzlich erföllte mich die Furcht, Bangs 
könnte Chikago bereits verlassen haben. 
Sie beschleunigte meine Schritte. Als ich das 
Haus Washington Street Nr. 89 erreichte, 
hatten sich Neugierige vor dem Tor ver- 
sammelt, neben dem sich außer dem 
Schild „Pinkerton's National Detective 
Agency” das Bild eines großen mensch- 
lichen Auges befand, das weit geöffnet 
war. Es trug die Unterschrift: „Wir schlafen 
nie.” Ich lief die breite Trepe hinauf, die 
zur Anmeldung führte, Dort stieß ich zu 
meiner Erleichterung auf Bangs, der jetzt 
zu seinen Reitstiefeln einen schwarzen 
Reiseanzug trug. Er war auf dem Weg in 
sein Büro und offensichtlich fertig zur 
Abreise. Er sah mich und erkannte mich 
sofort. „Ihr Pech..." sagte er ohne viele 
Umschweife, „ich denke, Sie werden etwas 
länger warten müssen 


„Sie reisen nach Seymour”, sagte ich. 
„Sie reisen zu Mr. Pinkerton....‘' Ich dachte 
in diesem Augenblick daran, daf ich nicht 
genus Geld besab, um eine unüberseh- 

ar lange Zeit in Chikago zu verwarten, 
und plötzlich packte mich so etwas wie 
Abenteuerlust. Ich sagte: „Erlauben Sie 
mir, dafy ich Sie begleite...” 

Bangs blieb für einen Augenblick stehen. 
Seine fast schwarzen Augen sahen mich 
mit besonderer Schärfe an. Sein Blick glitt 
abschätzend an meiner Gestalt herab. Ich 
fühlte, dah er meine europäisch-städtischen 
Kleider, meine leichten Schuhe und meine 
Körperkräfte mab. „Kommen Sie hier her- 
ein”, sagte er, „ich habe keine Zeit für 
Scherze...” 

Er trat in das Büro mit den vielen 
Sprachrohren. „Bellfield...”, rief er in eines 
der Rohre hinein, „sind Sie mit der Aus- 
wahl fertig? Dann bringen Sie alle Reno- 
Karten zu mir...‘ Er hatte kaum geendet, 
als aus einem anderen Rohr eine kräch- 
zende Stimme herausklang: „Mr. Bangs... 
Mr. Bangs ...” 


Bangs meldete sich, und die Stimme fuhr 
fort: „Der Spezialzug steht im Depot unter 
Dampf. Der Lokomotivführer ist fahrbereit. 
Er glaubt, dab er dreihig bis vierzig Mei- 
len halten kann... Bangs stemmte seine 
kräftigen Arme auf den Tisch und beugte 
"sich über das Rohr. „In Ordnung...", 
sagte er. „Wieviel Meilen bis Cincinnati?” 

„Zweihundert Meilen...”, meldete sich 
die krächzende Stimme. 

. „Die Kutsche, die mich zum Depot bringt, 
soll unten vor der Tür warten. Ich fahre 
sobald Mr. Pinkerton ‚das Zeichen 


Eisenhahnen waren Freiwild für die Reno-Bande 


Die Brüder Reno und die Horde gesetzloser Burschen, die sie um sich 
scharten, jagten Amerika in jenen Jahren Angst und Schrecken ein. Es war 
Allan Pinkerton, der als erster den offenen Kampf gegen die gefährliche 
und schwerbemaffnete Bande magte. Die Brüder Reno hatten ihren 
Schlupfwinkel Seymor zu einer Art Festung ausgebaut. Jeder neue She- 
riff, der sich nicht auf ihre Seite stellte, war innerhalb von 24 Stunden 


Fotos: Pinkerton’s National Detective Agency 


gibt...‘ Bangs richtete sich auf und wandte 
sich mir zu. . 

„Sie haben also in diesen Extrablättern 
gelesen”, knurrte er, „dab Allan Pinkerton 
die Banditen von Seymour fangen soll. Sie 
haben wahrscheinlich gelesen, dab er in 
Cincinnati, in der Nähe von Seymour ist, 
und dab ich nach Cincinnati fahre. Und 
Sie möchten mich begleiten und denken, 
dab es eine Spazierfahrt und ein kleines 
Abenteuer ist...‘ Seine Stimme senkte sich 
zu einem Grollen. „Haben Sie eine Ahnung, 
was Seymour bedeutet... .?" 

Ich verneinte. 

„Dann will ich es Ihnen sagen: Sey- 
mour ist das größte Mörder- und Ver- 
brechernest im mittleren Westen. Kein ehr- 
licher Sheriff hat sich je dort länger als 
vierundzwanzig Stunden gehalten und nie 
länger als eine Nacht. Dann war er ent- 
weder ein toter Mann oder ein besto- 
chener Mann. Kein Zeuge hat sich jemals 
gefunden, der gegen einen Mörder oder 
Räuber in Seymour aufgetreten wäre... 
Er war entweder schon tot oder er hätte 
es nicht überlebt. Die Herren von Seymour 
heißen Reno, und sie machen das Gesetz." 


ommen Sie, Mi- 

ster...”, sagte 
Bellfield. Er führte 
mich, ohne ein Wort 
zu sprechen, durch 
einen langen Gang 
und öffnete eine Tür. 
Sie führte in eine 
Flucht von Räumen, 
die den Eindruck 
machten, als seien sie 
die Requisitenk« n eines großen Thea- 
ters. Meine an die engen Verhältnisse euro- 
päischer Polizeibüros gewöhnten Augen 
wollten zuerst nicht fassen, was sie hier 
sahen. Soweit, man blicken konnte, war 
hier die Ausstattung, mit der man ein gutes 
Hundert von Detektiven gleichzeitig in den 
verschiedensten Masken verkleiden konnte. 
Ich sah in diesem Augenblick schon vor- 
aus, daß man mir in Europa nicht glauben 
würde, wenn ich jemals darüber berichtete, 
Bellfield mafß mich wortlos mit seinem Blick. 
Dann holte er aus verschiedenen Regalen 
und Schränken Reitstiefel, graue Hosen, 
grauen Überrock, graues Hemd und dazu 
Mantel und Hut. „Gehört dies alles Mi- 
ster Pinkertons Agentur?” fragte ich. Aber 
Bellfield gab mir keine Antwort. „Aus- 
künfte gibt Mr. Bangs”, sagte er. „Wollen 
Sie sich jetzt umziehen. Ich nehme an, ihre 
jetzigen Kleider bleiben hier zurück, so wie 
es bei den Detektiven üblich ist...” 


George H. Bangs, die 
Pink 


rechte Hand ertons 
bei der Bekämpfung der 
verrufenen Reno-Bande 


Er betonte scharf jedes einzelne Wort: 
„John Reno, Frank Reno, Simeon Reno, 
William Reno, Laura Reno, Vier Brüder und 
eine Schwester. Sagt Ihnen das etwas? 
Wahrscheinlich nicht... Aber ich sage 
Ihnen: Diese jungen Leute haben mehr 
Morde auf dem Gewissen als zehn andere 
Banden, die aus unserem Bürgerkrieg zu- 
rückgeblieben sind. Sie stammen aus einem 
anständigen Farmhaus, das heute noch bei 
Seymour liegt. Aber vor acht Jahren schon, 
als der Älteste, Frank Reno, keine zwanzig 
war, haben sie das friedliche Dorf Rock- 
ford bei Seymour in Flammen aufgehen 
lassen und nachher den ganzen Ort für 
sechzig gestohlene Dollar gekauft. Und nie- 
mand hat gegen die Brandstifter und Er- 
presser gezeugt — aus Angst. Der Bürger- 
krieg hat sie endgültig zu Banditen ge- 
macht und die Ruinen von Rockford zum 
Unterschlupf für ein paar Dutzend Deser- 
teure, Pferdediebe, Fälscher, Falschspieler 
und Mörder, die ihrem Kommando folgen. 
Sie beherrschen Seymour wie eine Festung. 
Sie bezahlen Sheriffs und sogenannte 
Staatsanwälte... Sie unterhalten Spielhöl- 
len, fälschen Geld und berauben die Kas- 
sen. Sie locken ahnungslose Reisende in 
die Stadt und erschlagen sie bei Nacht und 
werfen sie in den weißen Fluß. Der älteste 
Reno ist keine dreiig und der jüngste 
zwanzig: Ihre Schwester Laura reitet und 
mordet wie sie — und ein Greenhorn wie 
Sie, Mr. Ashton, wäre die Zielscheibe, die 
sie sich gerade noch wünschen ...” 


Sein Ton war von geradezu drohendem 
Ernst. „Wollen Sie nun immer . noch mit 
mir reisen ...?" 


Es wäre eine Lüge, wenn ich sagen wollte, 
daf seine Worte kein Unbehagen in mir 
geweckt hätten. Aber der Gedanke an die 
Unmöglichkeit, auf unbestimmte Zeit in Chi- 
kago zu bleiben, und die verlockende Vor- 
stellung, Pinkerton bei einem aufregenden 
Fall zu erleben, waren stärker. Ich sagte 
daher: „Ja, ich will, wenn Sie erlauben...“ 


Bangs antwortete nicht sogleich, denn 
ein breifschultriger, fetter, älterer Mann mit 
einem Eulengesicht hinter riesigen Brillen- 
gläsern, brachte eilig eine große, gelbe 
Tasche herein und legte sie vor Bangs auf 
den Tisch. Der öffnete die Tasche im 
Stehen und entnahm ihr einen großer, 
weißer Pappkarten. Er begann damit, jede 
Karte schnell aber sorgfältig zu betrachten. 


„Können Sie reiten?” grollte er dabei. Er 
sah mich dabei nicht an, aber es war sicher, 
daß er mich meinte. „Können Sie schie- 
ben..." 


Ich spürte, dab ich eine Chance hatte. 
„Ich habe bei der französischen Kavallerie 
gedient...", sagte ich schnell. 


„Das besagt wenig... .", antwortete Bangs 
und wandte sich, ohne seine Arbeit zu un- 
terbrechen, an den Mann mit dem Eulen- 
gesicht. „Bellfield...”, sagte er. „Dies ist 
Mr. Ashton aus London und Paris. Führen 
Sie ihn in die Kleiderkammer und ver- 
schaffen Sie ihm Sachen, in denen man in 
Indiana nicht auffällt wie ein bunter Hund." 
Er schenkte mir einen kurzen Seitenblick. 
„Aber beeilen Sie sich, wenn Sie mich 
noch antreffen wollen...” Er winkte mil 
seiner knochigen Hand ab, als ich etwas 
sagen wollte, und fuhr fort, Karte für Karte 
schnell aber genau zu studieren. - 


Bill Granger kann nicht mehr reden 


Ich wollte meine Frage wiederholen, las 
aber aus seinem Gesicht Ablehnung heraus. 
Außerdem klang in meinen Ohren die 
Mahnung Bangs zur Eile nach. Ich zog 
mich aus, und Bellfield verpackte meine 
Sachen in einen Schrank, schloß ab und gab 
mir den Schlüssel. Dann beobachtete er, 
ob die ausgesuchten Kleider saßen. Als 
ich mit Hemd, Hosen und Stiefeln fertig 
war, legte er ein Pistolenhalfter um meine 
Schultern und Brust. Dann warf er mir den 
Überrock und den Hut zu, der nicht pahte 
und umgetauscht werden mußte, und öff-* 
nete die Tür. Ebenso wortlos, wie er mich 
hergeführt hatte, brachte er mich in Bangs 
Büro zurück. 

Ich kam keinen Augenblick zu früh. Bangs 
war, die knochigen Hände auf den Tisch 
gestützt, über eines der Sprachrohre ge- 
beugt. Aus dem Rohr erklang laut hörbar 
die krächzende Stimme, die ich vorher 
schon vernommen hatte. Sie verkündete: 
„Bill Granger aus Bewußtlosigkeit erwacht. 
Sprache vollkommen zerstört. Gesicht, Ge- 
hör, Erinnerungsvermögen erhalten. Hände 
beweglich und in der Lage, Zeichen zu 
geben für Ja und Nein. Abreiset nunmehr 
sofort mit Reno-Kartei. Äußerste Eile. Al- 
lan Pinkerton, Cincinnati...” 

Ich habe den Inhalt des Telegramms noch 
so gut in Erinnerung, gerade weil ich sei- 
nen Sinn nicht verstand und weil es so 
mysteriös klang. Bangs ließ mir allerdings 


auch keine Zeit, über den Sinn nachzuden- 
ken. Er richtete sich auf, schob die merk. 
würdigen weihen Karten, die er so sorg. 
fältig inspiziert hatte, in die gelbe Tasche 
zurück und warf mir einen kurzen Blick 
zu. „Haben Sie es sich noch anders über. 
legt...?" Er ergriff Umhang und Hut, die 
auf einem Stuhl bereit lagen und nahm 
die Tasche in die Rechte. 

„Ich habe mir's nicht anders überlegt”, 
sagte ich. 

„Dann kommen Sie...” 

Er eilte mit großen Schritten durch den 
Empfang, die Treppe hinab und auf eine 
Kutsche zu, die direkt vor der Tür stand, 
Die Neugierigen, die draußen warteten, 
wichen zur Seite. Der Kutscher fuhr los, 
kaum daf die Wagentür geschlossen war, 
und er hetzte sein Pferd, daß der Schlamm 
der Strafe emporspritzte und ein paar Fuh- 
gänger erschrocken zur Seite sprangen. 
Bangs sprach kein Wort. Er zog seine Uhr 
aus der Westentasche hervor und lief sie 
wieder verschwinden. Dabei wurde ein 
Riemen des Pistolenhalfters sichtbar, das 
auch er unter dem Überrock trug. Nach 
wenigen Minuten rollte der Wagen direkt 
in das Depot der Illinois Central-Eisen- 
bahn und hielt vor einer Lokomotive, die 
vor einen offenen Güterwagen und einen 
Personenwagen gespannt war. Die Lokomo- 
tive stand unter Dampf. Das Feuerungs- 
holz auf dem Tender türmte sich höher, 
als ich es jemals zuvor gesehen hatte, und 
auch der Güterwagen war mit Holz für die 
Lokomotive beladen. Auf dem Wagen stand 
die Aufschrift „Cincinnati Special”. Damals 
wußte ich noch nicht, dab Allan Pinkerton 
von den Eisenbahngesellschaften, die 
immer wieder seine Dienste in Anspruch 
nahmen, jederzeit Sonderzüge bekam, um 
schneller zu reisen, als es mit den normalen 
Zügen möglich war. Der Lokomotivführer, 
der mit zwei schwarzen Heizern in dem 
klobigen, roten Führerhaus seiner Maschine 
stand, hatte die Hände bereits an seinen 
Hebeln. „Jetzt zeigen Sie, was Ihre Ma- 
schine kann...”, rief Bangs zu ihm hinauf 
und sprang, von mir gefolgt, in den Per- 
sonenwagen. Der Lokomotivführer fletschte 
grimmig seine großen, gelben Zähne und 
ließ den Dampf zischend in die Kolben 
fahren. Gleich darauf rollte der Zug ruk- 
kend und stoßend aus dem Depot. Zehn 
Minuten später jagte er über die einglei- 
sige, schlechte Strecke — über und hinter 
sich eine Wolke glühender Holzkohleteil- 
chen und schwarzer Asche. 


Detektiv Phil Oats 
in der Maske eines Verbrechers 


Kurz nach elf Uhr bremste der Zug in 
Logansport an den Pumpen, weil die Loko- 
motive Wasser für den Kessel brauchte. 
Bangs hatte sich bis dahin ununterbrochen 
mit seinen geheimnisvollen Karten beschäf- 
tigt und kein Wort gesprochen. Da er 
mir gegenüber saß, hatte ich auch jetzt 
nicht erkennen können, um was es sich 
eigentlich bei diesen Karten handelte. Als 
die Lokomotive anhielt, stand Bangs un- 
ruhig auf und öffnete das rußige Fenster. 
Offenbar gab es auch in Logansport keine 
gröhere Sensation als den Überfall bei Sey- 
mour. Ein Junge lief schreiend mit der „Lo- 
gansport Times” herbei. 

u... Das Neueste über Seymour...” Bangs 
kaufte ein Blatt. Wahrscheinlich tat er es 
gewohnheitsmäfig. Da er mir den Rücken 
zuwandte, sah ich zunächst nur, daf er die 
Nachricht überflog und das Blatt auf die Sitz- 
bank gleiten ließ. Mein Blick fiel auf einige 
fettgedruckte Sätze. „...Sind die Reno- 
Brüder von Seymour auch die Urheber und 
Akteure dieses Verbrechens? Wenn sie die 
Urheber sind, dann haben sie einen Fehler 
gemacht. Sie haben vergessen, dah die 
Adams Express Company sich seit zwanzig 
Jahren nicht an hilflose, feige oder 
stochene Sheriffs um Hilfe wendet, sondern 
an Pinkerton’s National Detective Agency: 
In Pinkerton haben sie aber seit heute 
einen Gegner, der schon lange auf diese 
Stunde wartet €- wenigstens seit einem 
Jahr, seit nämlich in Seymour ein Mann 
namens Phil Oats ermordet in den weihen 
Fluß geworfen wurde. Phil Oats, von dem 
die Renos annahmen, er sei nicht Bar- 
keeper, als der er ein Jahr lang in Seymour 
lebte, sondern ein Pinkerton-Detektiv. 

Unwillkürlich hatte ich den Atem am 
gehalten. Ich hatte gar nicht die Weiter 
fahrt des Zuges bemerkt. Jetzt sah ich 
Bangs an. Sein Gesicht wirkte verändert. 
Fast noch härter als sonst. E 

„Stimmt das...?" fragte ich zuersi 
gernd, dann lauter. „Stimmt es, was hier 
geschrieben steht?“ 

Bangs bewegte sich nicht. Er schwieg per: 
Zeitlang. Dann sagte er an Stelle einer An 
wort: „Ich werde Ihnen etwas zeigen. r 
schäftigt hatte. Eine davon nahm er 
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Filter-Rancher ! 


Die Liebhaber von Filter-Cigaretten 


brauchen auf die > 


Teich 


nicht mehr zu verzichten. 
Es gibt die Senonssi jetzt auch mit Filter. 
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JURGEN THORWALD: 


Das Jahrhundert der Detektive | 


Bemerkungen, Ergän- 
zungen gefüllt. Es war 
das vollständigste Bild 
eines Mannes, das ich 
je gesehen hatte. 


„Diese Fotos wer- 
den sie an den 
Galgen bringen!“ 


Für uns Menschen von 
heute ist ein Verbrecher- 
album oder eine Ver- 
brecherkartei etwas 

Selbstverständliches, 
Für uns ist sogar das, 
was man heute eine 
„Modus-Operandi-Kar- 
tei", also eine Kartei 
nennt, in der genau die 
Methoden verzeichnet 
sind, mit denen be- 
stimmie Verbrecher ihre 
„Arbeit” ausüben, ein 
ebenso selbstverständ- 
liches kriminalistisches 
Werkzeug, um aus der 
Art eines begangenen 
Verbrechens auf den 
Verbrecher schließen zu 
können. Aber an je- 
nem Oktobertag des 
Jahres 1866, an dem 
Bangs und ich von Chi- 
kago nach Cincinnati 
jagten, gab es nirgend- 
wo in Europa und nir- 
gendwo sonst in der 
Welt so etwas wie eine 
Verbrecherkartei, so et- 
was wie eine planmä- 
hige Anwendung der 
damals noch jungen 
Kunst der Fotografie. 
Noch viel Zeit muhte 
vergehen, bis die Män- 
ner von Scotland Yard 
ihre später berühmte 
Kartei über die Berufs- 
methoden der Verbre- 
cher schufen. Noch ver- 
brachten Detektive und 
Inspektoren in Europa 
regelmähig viele Tage 


Die größte Detektei 
der Welt ist noch heute 
Pinkerton’s National De- 
tective Agency, zu der 
allein in New York drei 
Stockwerke in der Nas- 
sau-Street 154 gehören. 
Der Präsident des Unter- 
nehmens ist Robert A. 
Pinkerton II (links), ein 
Urenkel des Begründers 


und Stunden damit, 
sich die Gesichter der 
Insassen von den Un- 
tersuchungsgefäng- 
nissen, Gefängnissen 
und Zuchthäusern ein- 
zuprägen, um wenig- 
stens auf diese Weise 
eine gröhere Kenntnis 
der Verbrecherwelt zu 
erringen. Und ein De- 
tektiv, der ungewöhn- 


und reichte sie mir. Ich nahm sie zuerst 
verwirrt und dann voller Verwunderung. 
Es handelte sich um ein festes Pappblatt, 
in dessen Mitte eine Fotografie klebte, 
die Fotografie eines achtundzwanzig- 
bis dreikigjährigen Burschen mit harten, 
brutalen Zügen, starkem Kinn und kalten 
Augen. Daneben klebte eine weitere Ab- 
bildung, eine Zeichnung des gleichen 
Burschen, ein Profil, offenbar von einem 
scharf beobachtenden Künstler gemacht. 
Die harten, brutalen Züge des Gesichts 
traten im Profil noch stärker hervor. Eine 
Narbe lief quer über seine Wange. Quer 
oberhalb der Bilder aber stand in großen 
Lettern ein Name: Reno, John. Unter- 
halb der Bilder war der Karton in ver- 
schiedene Rubriken eingeteilt. Ich las: 
äußere Gestalt, Gröhe, Haarfarbe, beson- 
dere Kennzeichen, Farbe der Augen, Farbe 
des Gesichts. Ich las: Kriminelle Taten 
und Beteiligung an solchen. Ich las: Aufent- 
haltsorte, Beziehungen zu Frauen. Ich las: 
- Charakteristische_Eigenarten bei der Aus- 
übung von Verbrechen, und ich las: Cha- 
rakteristische Eigenarten und Liebhabe- 
reien. Alle Rubriken waren mit Angaben, 
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lich viele Gesichter in 
seinem Gedächtnis be- 
halten konnte, galt als 
Genie. ; 
So ist das Erstaunen 
verständlich, mit dem ich Bangs anstarrte. 


„Was ist das?" fragte ich. „Woher haben 
Sie das?" 


„Ich werde Ihnen noch etwas zeigen”, 
antwortete Bangs mit drohendem Ernst, 
und er hielt eine zweite, dritte, vierte und 
eine fünfte Karte vor mich hin. Und jede 
enthielt Bilder junger Burschen. Nur die 
letzte zeigte das Bild einer jungen, aufrei- 
zenden, attraktiven Frau. „Hier haben Sie 
die ganze Brut...”, sagte Bangs. „Frank 
Reno, Simeon Reno, William Reno und 
die teuflische Laura, Und hier...", er blät- 
terte weitere Karten vor mich hin, die zum 
Teil keine Bilder enthielten. „Hier ist die 
Galerie derjenigen, die ihre Bande bilden.” 


„Woher haben Sie das?“ wiederholte ich. 
„Woher haben Sie das alles?” Aber noch 
während ich fragte, ahnte ich die Antwort, 
ja ich wuhte sie. Ja, plötzlich wuhte ich sie 
— und Bangs sprach sie im nächsten 
Augenblick aus. 

„Das hier ist das Erbe von Phil Oats” 
sagte er. „Der Mann, nach dem Sie mich 
vorhin gefragt haben. Er war einer unserer 
besten Detektive. Er ging nach Seymour 


als angeblicher Mörder, der angeblich aus 
dem Staatsgefängnis von Jefferson City 
ausgebrochen war. Wir sorgten für Steck- 
briefe und für die Zeitungsberichte, die 
seine Flucht bestätigten und setzten einen 
Preis auf seinen Kopf. Die Renos glaubten 
zuerst daran und ließen ihn gewähren, 
als er eine Bar in Seymour aufmachte. Er 
war ein Künstler, ein Sänger, ein Spieler — 
er spielte den Mörder und Trunkenbold. 
Und nach ein paar Wochen kamen sie, um 
sich bei ihm zu amüsieren. Sechs Monate 
lang hat er sie amüsiert. Er hat sie gezeich- 
net, beobachtet, registriert und sogar’ foto- 
grafiert, als sie in bester Stimmung waren 
und zu einem Gruppenbild sahen. Sie 
merkten nicht, daf er einen Abzug behielt. 
Sechs Monate lang hat er seine Notizen 
und Bilder mit leeren Whiskyfässern nach 
Indianopolis hinaufgeschickt und diese Kar- 
ten über die Renos gefüllt, Dann war er tot, 
wie eine Reihe anderer vor ihm, die ihr 
Leben riskiert haben, um im Gewand der 
Verbrecher unter Verbrechern zu leben und 
für unsere Agentur das Wissen über die 
Verbrecher zusammenzutragen, ohne das 
alle Kriminalistik Zeitververschwendung ist. 
Niemand weiß, weshalb die Renos Ver- 
dacht schöpften. Und wie immer gibt es 
keinen Zeugen für den Mord. Es gab nur 
seine Leiche im weihen Fluß und einen 
anonymen Gruß an Allan Pinkerton. Er 
schob sein Kinn vor und sein knochiges 
Gesicht bekam einen hassenden Zug. „Sie 
haben vergessen, dab Allan Pinkerton nie 
vergifjt, und sie haben vergessen, das Phil 
Oast ein Erbe hinterlassen hat, dies Erbe 
hier, das seine Mörder an den Galgen 
bringen wird.” Er sah mich an. „Nehmen 
Sie noch einmal diese Karte”, sagte er und 
reichte mir die Karte, die den Namen John 
Reno trug. „Lesen Sie, was auf dieser Karte 
unter der Rubrik ‚charakteristische Eigen- 
arten bei der Ausübung von Verbrechen’ 
steht...” 


„Granger mufj leben, bis wir bei 
ihm sind” 


Ich tat, was er mir sagte, und ich las: 
„John Reno ist infolge Kurzsichtigkeit ein 
mittelmäßiger Schütze. Er arbeitet statt des- 
sen gern mit dem Griff seines schweren 
Colts, auch aus dem Hinterhalt. Seine Spe- 
zialität: Zertrümmerung eines gegnerischen 
Schultergelenks.. Macht Gegner damit 
kampfunfähig. Verübt Morde durch Zer- 
trümmerung der Schädeldecke mit einem 
einzigen schnellen Hieb ...“ 


Ich begriff noch nicht, worauf Bangs 
hinauswollte. „Haben Sie nicht heute föh 
das Extrablatt des ‚Chicago Herald’ ge- 
lesen?” fuhr Bangs fort. „Erinnern Sie sich 
nicht daran, was dort über die Verletzungen 
Bill Grangers berichtet ist? Dann werde ich 
es Ihnen noch einmal zeigen, und Sie kön- 
nen darauf verirauen, denn Mr. Pinkerton 
hat den Bericht aus Cincinnati bestätigt.” 
Er entnahm seiner gelben Tasche das ge- 
nannte Blatt und reichte es mir. „Die 


schlimmsten Verletzungen Bill Grangers“, 
las ich, „sind die Zertrümmerung eine; 
Teils seiner Schädeldecke und eines gan- 
zen Schultergelenks, die anscheinend durch 
Schläge mit Pistolengriffen erfolgt sind...“ 
In der gleichen Sekunde spürte ich, wie 
mir das Blut ins Gesicht schoß. Mein Her 
tat einen schnelleren Schlag. Ich begann 
plötzlich zu begreifen, was Bangs meinte, 
als er davon sprach, dab Phil Oats Erbe 
seinen Reno-Mörder an den Galgen brin- 
gen würde. In Bangs Augen funkelte &;, 
als er fortfuhr: „Aus dem Grab heraus hat 
uns Phil Oats mit diesen Karten erzählt, 
dab John Reno selbst bei dem Überfall 
auf den Ohio-Mississippi-Expref dabei war, 
Und wenn sich nicht der Teufel mit dem 
Tod gegen uns verbündet, werden diese 
Karten uns nicht nur John Reno, sondern 
alle verraten, die dabei gewesen sind. Die 
Renos haben gestern abend zum ersten. 
mal einen Fehler gemacht. Sie haben 
einen Zeugen nicht völlig totgeschiagen 
und sie haben ihn auch nicht mehr in der 
Hand, um ihm seinen Mund zu stopfen. 
Bill Granger hat den Tod im Nacken, und 
er kann nicht mehr sprechen. Aber er hat 
seine anderen Sinne und seinen Verstand 
behalten, und er kann durch Zeichen be- 
jahen oder verneinen. Und mehr braud- 
ten wir nicht von ihm, wenn wir ihm diese 
Bilder der Renos und ihrer Komplizen zei- 
gen, die Oats uns hinterlassen hat. Wir 
brauchen ihn nur zu fragen: Wer war's 
Er muf leben...” Seine Kiefer schoben 
sich gegeneinander und seine Augen 
suchten die Uhr. „Er muß nur leben, bis 
wir in Cincinnati sind...” 

In dieser Sekunde begriff ich alles — 
begriff ich das rasende Tempo unserer 
Fahrt. 


Gegen zwei Uhr mittags hatten wir — nur 
unterbrochen von zwei schnellen Tank- und 
Schmierdiensten an der Lokomotive — 
Indiana durchquert. Kokono, Ebrood, An- 
derson, New Castle und Cambridge lagen 
hinter uns, aber wir waren noch achtzig 
oder neunzig Meilen von Cincinnati entfernt. 
Ich hatte gerade durch die Vordertür unse- 
res Wagens die beiden schwarzen Hilfs- 
heizer beobachtet, die aus dem vor uns 
laufenden Güterwagen ein Stück Feuerholz 
nach dem anderen zum Tender hinüber- 
warfen, dessen Holzvorrat längst erschöpft 


„war. In diesem Augenblick legten sich die 


Bremsen mit ohrenbetäubendem Quiel- 
schen an die Räder. Der Bremsstoh warl 
mich zu Boden. Als ich mich aufrichtete, 
war Bangs schon auf die Wagenplattiorm 
hinausgestürzt. Wir hielten auf einer Sta- 
tion mit Namen Connery, und Bang: hielt 
ein Telegramm in der Hand, das ihm der 
Stationsvorsteher übergeben hatte. Der 
Vorsteher hielt noch die rote Stoppfahne 
in der Hand. Neben Bangs tretend, las 
ich: „Zustand Granger verschlechtert sich. 
Schneller Verfall. Ende noch heute zu er 
warten. Fahrt ohne Rücksicht auf Lokomo- 
tive und Kessel. Erwarte Sie spätestens 
4 Uhr Cincinnati. Pinkerton.” 


Ein wahnwitziger Wettlauf mit dem Tode 


Bangs stopfte das Telegramm in die 
Tasche. „Wann werden wir in Cincinnati 
sein?” rief er zu dem Lokomotivführer hin- 
über, der auf den Tender gestiegen war 
und zu uns herüber sah. 


„Gegen fünf...", kam es zurück. „Der 
Manometer steht dicht am roten Strich..." 


„Dann werden wir über dem roten 
Strich fahren”, schrie Bangs zurück, „und 
um vier in Cincinnati sein...” 


Der Lokomotivführer gestikulierte wild 
mit den ölverschmierten Armen. „Das ist 
unmöglich! Das ist Wahnsinn ..., sollen wir 
mit dem Kessel zur Hölle fahren .. .?" 


„Dann fahre ich mit...”, brüllte Bangs. 
„Kuppelt den Personenwagen ab. Dann 
habt Ihr weniger zu ziehen. Wir kommen 
auf die Lokomotive...” 


Der Lokomotivführer gestikulierte noch 
heftiger. „Wenn wir noch stärker heizen, 
reicht das Holz nicht und wir bleiben 
irgendwo vor Cincinnati liegen.” 


Bangs wandte sich dem Stationsvor- 
steher zu, der wie versiört dem Hin und 
Her zuhörte: „Wo ist das Feuerholz für 
den Ohio-Mississippi-Expreh?” 

Der Vorsteher wies mit dem Arm zu eini- 
gen Holzstapeln hinüber, die in dreihig 
Meter Entfernung neben der Strecke lagen. 
„Aber das können Sie nicht nehmen... .”, 
protestierfe er. Bangs beachtete ihn nicht. 
„Fahr hinüber ...”, schrie er dem Lokführer 
zu. „Wir alle legen auf. Sie auch und die- 
ser junge Mann und ich..." Der Lokomo- 
tivführer wollte mit rotglühendem Gesicht 
eiwas erwidern, aber dann wandte er sich 


ab und packte den Regulator. Der Zug 
rollte zu dem Holzlager hinüber. Bang; 
warf seinen OÜberrock ab. „Jetzt können Sie 
zeigen”, fuhr er mich an, „ob Sie zu ge 
brauchen sind. Herunter mit dem Rock und 
die Ärmel rauf...” 


Er kletterte, als der Zug hielt, auf die 
Holzstöhe. „Zwanzig Dollar von Mr. Pinker- 
ton...",.rief er, „wenn der Tender in zehn 
Minuten voll geladen ist..." Seine Zweilel 
an meiner Fähigkeit, mit ungewöhnlichen 
Umständen fertig zu werden, erweckien In 
mir Ehrgeiz und Trotz, und ich stieg als 
erster zu ihm hinauf. Als ich oben ankam, 
schleuderte Bangs bereits die ersten Holz- 
klötze zum Tender hinüber. Er zwang dem 
Lokomotivführer und den Heizern einfach 
sein Arbeitstempo auf. Zwei von ihnen 
arbeiteten auf unserer Seite. Der Lokomoliv- 
führer und ein Heizer schichteten dos Holz 
in dem Tender auf, Das Lamento des Ste 
tionsvorstehers, der wegen des Holz«s 
testierte, ging ungehört im Lärm der au" 
einanderschlagenden Holzstücke unter. 
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flot zunächst auf den Hand- 
flächen, dann im Haar ver- 
teilen. Gut durchkämmen 
und bürsten - das ist alles. fi 


fit zunächst auf den Hand- 
flächen, dann im Haar ver- 
teilen, Gut durchkämmen 
und bürsten - schon fertig. 


Vom U 47 in di 
rungskompanie: 


Die unerklärl 
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sich bereits zı 
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rechts) ist ve 
wegen-Einsa 
wird zur Koı 
chung erwaı 
Dönitz wird « 
Bewundernde Blicke gleiten über Ihr Haar, wenn Ihre Frisur installiert, un 


in Ordnung ist. | Aussagen va 
Nehmen Sie fit, meine Herren, und Ihre Frisur sitzt tadel- 
los den ganzen Tag. fit klebt nicht, und fit fettet nicht — das 
ist das Schöne an fit. 

Speziell für Sie, meine Damen, wurde flot entwickelt. flot 
legt weiches Haar nach Wunsch, schmiegsam folgt es Kamm 
und Bürste, und die Frisur bleibt locker und natürlich — das 
ist der Vorzug von flot. 


fit und flot erhalten die Funktionstüchtigkeit von Kopf- 
haut und Haar. Das Austrocknen und Sprödewerden des 
Haars wird verhindert. 


fit und flot für die Frisur — Ihrem Haar zuliebe 


Tuben zu 90 Pfennig und 1,35 DM 
Auch Ihr Friseur 

behandelt Sie gern mit fit oder flot - 
der Frisiercreme 
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ans Herlin: Die Wahrheit über Günther Prien 
nd das Schicksal der deutschen U-Bootfahrer 


Prien im Zucht- 


haus - behaupteten 
die Gerüchte schon 
mährend des Krieges, 
als ein Mann seiner 
Besatzung, derMatro- 
sengefreite Marquard 
in die Bemährungs- 
kompanie nach Tor- 
gau kam. Marquard 
mar von Prien vor das 
Kriegsgerichtgebracht 
morden. So entstan- 
den die Legenden um 
den berühmtesten U- 
Boot-Kommandanten 
des letzten Krieges 


Vom U 47 in die Bewäh- 
rungskompanie:Marquard 


Die unerklärliche Aufeinanderfol- 
ge von Torpedoversagern drohte 
sich bereits zu Beginn des Krieges 
zu einer echten Krise der U-Boot- 
waffe auszuweiten. Immer wieder 
hatten sich die Boote im scho- 
nungsiosen Einsatz an den Geg- 
ner herangepirscht, sich in Schuf- 
position gebracht, aber die Torpe- 
dos, die abgeschossen wurden, 
Imen von ihrer Bahn ab oder 
detonierten nicht. Beim Befehls- 
ar haber der U-Boote herrscht des- 
halb Alarmstimmung. Prien (Bild 
rechts) ist von erfolglosem Nor- 
wegen-Einsatz zurückgekehrt und 
wird zur Kommandanten-Bespre- 
chung erwartet. Mit Wissen von . 
Dönitz wird ein Geheimmikrophon 
installiert, um die ungeschminkten 
Aussagen von Prien aufzunehmen. 


er Offizier ging voran, durch das Vorzimmer in das 

Arbeitszimmer des Befehlshabers. Esmarch folgte 

ihm in den nüchtern eingerichteten Raum. Auf zwei 
zusammengeschobenen Tischen lagen die Seekarten, und 
als Esmarch einen Blick darauf warf, erkannte er die Karten 
von den Küsten Norwegens. 

„Hier ist es!" Der Nachrichtenreferent des Befehlshabers 
der Unterseeboote, Kapitänleutnant Meckel, blickte den 
P.K.-Mann fragend an. „Der beste Raum, den wir dafür 
haben. Meinen Sie, es geht?" Meckel deutete auf eine 
zweite Tür. „Wir werden zuerst drüben im Lagezimmer 
sein. Aber das Gespräch, das Sie aufnehmen sollen, wird - 
hier stattfinden.” — Er blickte unruhig auf seine Uhr. „Wir 
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Hans Herlin 
schreibt die 
Geschichte der 
deutschen U-Boote 


Die Freude der Sieger — der Tod des 
Feindes. Die Spannung der U-Bootleute im 
Torpedoraum hat sich gelöst : der Kommandant 
meldet Volltreffer auf Öltanker. Sekunden 
später konnten schon die Wasserbomben 
kommen und das U-Boot zum Sarg machen 


haben uns doch verstanden? Prien dorf um 
Gottes willen nichts davon merken!” 

Esmarch hatte die Mütze abgenommen. 
Langsam und bedächtig zündete ‘er sich 
eine Zigarette an, Er blickte auf die Stühle, 
die nebeneinander an der Wand standen. 
„Wo wird Prien sitzen?” 


„Die Tischordnung können Sie bestim- 
men.” Meckel sagte es leichthin, aber sein 
Gesicht blieb ernst. Er beobachtete, wie 
Esmarch die Stühle um die Tische grup- 
pierte. „Wieviel Leute?” 

„Der Admiral...” Meckel zählte sie an 
den Fingern ab. „Sechs — mit mir sieben.” 

Esmarch ordnete die Stühle. Er unter- 
suchte den Raum, klopfte die Wände ab, 
blickte besorgt zur Decke. Er merkte jetzt, 
wie überheizt der Raum war. Auf den Grün- 
anlagen zwischen den Kasernenbauien 
tauchte der graue, kastenartige Über- 
tragungswagen auf. 

„Seid Ihr verrückt”, schrie Esmarch. „Nicht 
hier heran. Kreib! He, Kreibl Komm mal 
her. „Als der Marinesoldat zum Fenster 
kom, befahl Esmarch: „Fahrt den Wagen 
ganz nah ans Haus 'ran, aber so, dah von 
hier aus nichts zu sehen ist." 


Esmarch ließ das Fenster offen. Er 
blickte sich suchend um. Auf einem Tisch- 
chen stand ein Volksempfänger. Esmarch 
zog den Stecker heraus, Er starrte auf das 
kleine, schwarze Gehäuse. Seine Finger be- 
rührten die silbrig-weihe Stoffbespannung 


. über dem Lautsprecher. 


„Hier ist der Großdeutsche Rundfunk”, 
sagte er. „Wir melden uns aus der Befehls- 
stelle des Admirals Dönitz; jeden Augen- 
blick erwarten wir den Helden von Scapa 
Flow. Er wird gleich zu Ihnen...” Er konnte 
plötzlich nicht mehr weiter sprechen. Er 
blickte auf den Boden. Zum ersienmal 


fragte er sich, ob es richlig war, was sie 
taten. 

In diesem Augenblick kamen die beiden 
Toningenieuvre mit den Leitungen zum 
Fenster. Esmarch half ihnen, das Kabel ins 
Zimmer zu ziehen. Dann reichte er Kreib 
den Volksempfänger. „Schlachten Sie das 
Ding aus, und bringen Sie das Mikrofon 
darin unter.” 

Sie brauchten nicht lange, dann waren sie 
mit allem fertig. Sie verlegten die Leitung. 
Sie tarnten sie’ und führten sie durch das 
Fenster zu dem Volksempfänger mit dem 
eingebauten, hochempfindlichen Mikrofon. 
Esmarch stellte das kleine Gehäuse in die 
Nähe des Platzes, auf dem Prien sitzen 
würde. Sie testeten die Anlage, und dann 
zogen sich die drei Männer von der Marine- 
Propaganda-Abiteilung in ihren Überftra- 
gungswagen zurück. 

Esmarch zog die Tür hinter sich zu. Er 
prüfte, ob die Fenster dicht schlossen. 

Sie mußten fast eine Stunde warten. Es- 
march saf; neben dem Lautsprecher, der das 
Gespräch in den Wagen übertragen würde. 

Die beiden Toningenieure, die Marine- 
soldaten Kreib und Ketler, hockten vor ihren 
Aufnahmemaschinen, auf denen die ersten 
Igephon-Platten lagen. Sie machten die 
Stoppuhren bereit. 

Sie warteten, und plötzlich vibrierte der 
Stoff vor dem Lautsprecher. Esmarch fuhr 
erschreckt hoch und regulierte die Laul- 
stärke, 

„50, Kinder, es’ geht los. Sie sind jetzt im 
Zimmer.” Er hob den Arm. 

Eine Sekunde verging. Dann setzte das 
Stimmengewirr wieder ein. „Jetzt ist Dönitz 
da." Esmarch die Hand heruntersinken. 

Einer der Toningenieure seizte den Arm 
mit den scharfen Nadeln auf. Mit einem 
leisen Summerton begann sich die erste 
Platte zu drehen; 


„Kommen Sie, Prien! Hier — das ist Ihr 
Platz!” Kapitänleutnant Meckel führte den 
Kommandanten von U 47 zu seinem Stuhl. 
Die Offiziere warteten, bis Dönitz sich ge- 
setzt hatte. Dann gruppierten sie sich um 
den Tisch mit den Seekarten; der Chef 
der Operationsabteilung, Fregattenkapitän 


Godt, und die vier Admiralsoffiziere des 
Befehlshabers der Uniterseeboote, die 
Kopitänleutnants Oehrn, von Daublesky, 
Winter und Meckel. 

„Also”, begann Dönitz, „jetzt sprechen 
Sie sich mal aus. Dafy Sie hier ganz ollen 
reden können — das brauche ich nicht zu 
betonen.” 

Während die Offiziere sich vorbeugten, 
um ihn anzusehen, starrte Prien auf die 
Seekarten auf dem Tisch vor ihm. 

Man sah, dahj er sich erst an diesem Mor- 
gen rasiert hatte, am Kinn und bis zu den 
Wangen hinauf war die Haut bleih. 

Die Männer um den Tisch blickten sich 
verstohlen an, als Priet zu sprechen be- 
gann. Er begann seinen Bericht sehr ruhig, 
mit einer Stimme, die müde, fast resignierl 
klang. Immer wieder griff seine Hand me 
chanisch zu dem glatien Kinn, während e' 
von der Fahrt berichtete. Nur von Zeit zu 
Zeit schlug er eine Seite des Kriegstag® 
buches um, das vor ihm lag, aber er blickte 
koum hinein. Es erstaunte ihn, doh er s 
ruhig war. Er glaubte, sich selbst dabei zu 
beobachten. Seine ganze Wut war weg 
und seine Worte klangen in diesem Roum 
ganz anders. 

Hier, in diesem Geschäftszimmer, war sein 
Boot ein Fähnchen, das man auf der Op* 
rationskarte verschob. Hier regierten Zof 
len, die Statistik. Hier hatte der Krieg ein 
glattes, nichtssagendes Gesicht. 

Es war etwas anderes, dabei zu sein und 
jemand sterben zu sehen, als an seiner ® 
erdigung teilzunehmen. Hier, das war ein 

i mit 'Kondolenz und Hände 
schütteln, 


Jemand räusperte sich. Prien blickte ou! 
Er spürte den brennenden Stummel zwis 
seinen Fingern, der so klein war, dab e! 
ihn nicht mehr halten konnte. i 

„Verstehen Sie”, unterbrach Döniiz, 
wir brauchen, sind die Tatsachen. Sie we 
sen, wie leicht man die Torpedoleute ve' 
tlucht ... .” 

„Weit; ich, wei; ich. Wer gibt schon = 
zu, dab er sich geirrt hat. Beim ersten AM 
griff — ich habe nachträglich festgestellt, 
mein Feuerleiilmann vergessen halle, h 
Seitenschalter einzustellen. Die vier Sc 
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a Von Schweizer Küchenmeistern entwickelt, 
ie ist Thomy's heute bereits eine Marke von 
BR internationalem Ruf. Ganz gleich ob Mayon- 
naise, Tomatenpurse oder Delikateß-Senf, 
be zu Thomy’s werden nur feinste natürliche 
Zutaten verwendet. - Ja, Thomy’s, das sind 
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Uhr ınkauf: Steht 


In Steinen laufend, 
mit Nivarox -Spirale, 
nachts leuchtend, 


von DM an 


Als Geschenk bewundert 


werden überall und immer die modernen 
KIENZLE-Etuiwecker. Wer mit Liebe und Be- 
dacht Geschenke aussucht, wird stets einen 
KIENZLE-Etuiwecker in die engere Wahl neh- 
men. Die schönen Formen, das geschmeidige 
Leder der Etuis (Nappa verschiedener Farbe, 
genarbtes Schweinsleder, echtes Kroko und 
andere Arten) und dann das bekannt zuverläs- 
sige KIENZLE-Weckerwerk machendiese Uhren 
zum idealen Geschenk für die Dame und für 
den Herrn. 


Jederzeit hab’ zur Hand 
Hansaplast 
Wundschnellverband 


ORIGINAL-BEIERSDORF-PFLASTER 


Verdammter Atlantik 


gingen also nicht getrennt auf die vier 
Ziele, sondern liefen geschlossen auf den 
in der Mitte liegenden Tanker. Das war ein 
Fehler. Ich habe den Mann gleich an Ort 
und Stelle mit zehn Tagen geschärftem Ar- 
rest bestraft. Ich habe: ihn verdammt, ob- 
wohl sein Fehler keine Auswirkungen hatte, 
da die Torpedos doch versagten.” Plötzlich 
begannen seine Augen zu glimmen. Er 
stand auf, machte ein paar nervöse Schritte, 
aber als die Offiziere sich nicht rührten, 
setzte er sich wieder... 

„Die Strafe steht im Kriegstagebuch. Ich 
bitte”, er blickte Dönitz an, „ich bitte, dab 


Köpfe gesenkt, und sahen einander nidj 
an. Esmarch lehnte mit geschlossene 
Augen an der Wand neben dem Laul. 
sprecher. Der redet sich um Kopf und Kr. 
gen, dachte er. 

Nur von Zeit zu Zeit öffnete er die Augen 
wenn einer der Toningenieure die ein 
Platte aufnahm, und die andere auf den 
zweiten Aufnahmegerät anlief, 

Er sah noch so da, als sie im Lautspreche, 
hörten, daf die Männer im Arbeitszimmer, 
die Stühle wegschoben und den Raum ver. 
ließen. 

Eine Weile herrschte beklemmende 


Geheimmikrophon im Volksempfänger 


sie zurückgenommen wird. Das als erstes. 
Ich kann den Mann nicht mit gutem Gewis- 
sen in den Bau schicken, nachdem sich 
nachher gezeigt hat, mit was für elenden 
Torpedos man uns losgeschickt hat.” 

Dönitz hob die Hand. Aber Prien lieh 
sich nicht unterbrechen, Seine Stimme wurde 
immer erregter. 

„Ich werde mit meinen Leuten schon fer- 
tig”, sagte er. „Aber vielleicht wäre es gut, 
wenn Sie mal hörten, was die so reden.” 
Die Leute können nicht mehr. Sie sind aus- 
gepumpt, einfach fertig. Was soll’s denn? 
Den Kopf hinhalten? Schöne Reden hal- 
ten? — Einige sterben, damit die an- 
deren gerettet werden! Ein paar opfern 
sich, daß eine ganze Armee Zeit hat, sich 
zu retten — das ginge ihnen ein. Das haben 
sie schon in der Schule gehabt. Vier, acht, 
null vor Christus: Thermopylen.” 

Jemand schien etwas sagen zu wollen. 
Aber der Admiral machte eine Handbewe- 
gung, Prien reden zu lassen. 

„Machen Sie das mal! Angreifen mit 
diesen Torpedos... Sie kommen sich vor, 
wie ein nackter Mann. Ich kann kein 
Boot führen, ohne Erfolg zu haben. Es 
geht ohne Schlaf, ohne Essen, es geht 
nur nicht ohne Erfolg, ohne eine Chance 
auf Erfolg. Ein Erfolg, das hält die 
Leute zusammen. Das bringt alles in Ord- 
nung. Ein Spiel, in dem nur der Gegner 
Trümpfe hat, das spielt man einfach nicht.” 

Er starrte von einem zum andern, aber er 
schien sie nicht wirklich zu sehen, “ 

Er schrie jetzt seine Worte hinaus. „Das 
habe ich mir geschworen. Ich kann es nicht 
verantworten. Mit solchen Torpedos laufe 
ich nicht mehr aus...” Er blickte auf. Einen 
Augenblick schien er selbst vor seinen Wor- 
ten zu erschrecken, 

„Das kann jeder hören”, sagte er steif. 
„Ich würde jeden Mann, der auf meinem 
Boot so redet, vors Kriegsgericht bringen 
— aber ich rede für sie." Er richtete sich auf 
und strich sich mit dem Handrücken den 
Schweih aus der Stirn. 

„Ein Offizier hat zu schweigen! Hintern 
zusammenkneifen und schweigen. Er zer- 
drückt heimlich eine Träne und stirbt. Dann 
bin ich eben kein idealer Offizier... Mit 
solchen Torpedos laufe ich nicht mehr aus.” 


Die drei Männer im Übertragungswagen 
hörten jedes seiner Worte. Die hielten die 


Heimlich aufgenommen hat Rund 
funksprecher Esmarch (Mitte) die drame- 
tische Kommandantenbesprechung, in der 
Prien sich über die Torpedoversager vor 
Norwegen bei Dönitz beschmwerte. Im 
Hintergrund der Funk-Übertragungsmagen 


Schweigen. Dann erhob sich Esmardı. Er 
nahm die Platten, Es waren zehn, - 

Er schob sie behutsam in ihre Hüllen und 
numerierte sie. Er war schon an der Wa- 
gentür, als Kreib sagte: „Was soll ich ein- 
tragen?" Er wies auf das Materialbuch vor 
sich. „Sie wissen, wie pinselig genau die 
sind.” 

Esmarch winkte ab. „Schreiben Sie Brud. 
Zehn Platten Bruch. Darüber wird geschwie- 
gen.” 

Prien war noch da, als Esmarch mit den 
Platten herüber kam und Dönitz die Platten 
überreichte. Der PK-Mann begrühte Prien, 
aber er vermied es, ‘ihn anzusehen. Er 
atmete auf, als Dönitz unvermittelt sagfe: 
„Wir wollen ihm die Sache doch mal vor 
führen.” Er wandte. sich lächelnd cn Prien. 
„Jetzt hören Sie sich das an. So klingt das, 
wenn sie in Rage sind.” x 

Sie spielten ihm die Aufnahme vor. Sie 
war nicht besonders sauber, und ein paar 
Sätze waren verschluckt, aber sonst war 
alles gut zu hören, was er gesagt hatte. 

Er sagte nichts und hörte nur schwei- 
gend zu. 

Vielleicht hilft es was, dachte er. Aber e! 
spürte keine Freude bei dem Gedanken. 
Einen Augenblick dachte er stolz: So, denen 
hast du es gegeben. Aber gleichzeitig wa' 
er enttäuscht. 

Was hatte er schon erreicht? 

Wir danken Ihnen und geloben Bess® 
rung, und bei Ihren Aussagen werden ef 
paar Leuten endlich die Augen aufgehen. 
— Na, schön. Das nächste Mal, wenn >!® 
auslaufen, haben Sie prächtige Aale a 
Bord! — Das würde sich erst noch zeige" 
Wenn es so war, dann konnte er viellei ! 
mit besserem Gewissen seinen Männer 
befehlen, 

Aber immer würde er allein sein. Immer 
würde er zu entscheiden haben, was rid+ 
tig war oder nicht. Solange man ihn enl- 
scheiden lief... 


* 

Prien hatte sich noch am gleichen In 
nach Kiel zurückfahren lassen. In der Nöht 
des Piers, an der die „Ubena” lag, stieg € 


aus. Die „Ubena” war das neue Wohnsdhilt 
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für die Besatzung von U 47. Prien ging die 
Pier hinunter. Man grüfßte ihn, und ein paar, 
die ihn erkannten, sprachen ihn an, aber er 
winkte ab und ging schnell in seine Kam- 


mer an Bord. 

Er machte kein Licht, als er seinen Mantel 
oblegte und an das Bullauge trat. Er stand 
eine Weile dort, aber der Hafen war dun- 
kel, und ein Hafen in der Dunkelheit war 
tot und sinnlos, 

Er zog die Verdunklung vor und knipste 
die Schreibtischlampe an. Er arbeitete 
schnell, um es hinter sich zu haben. Die 
Leute sollten nach Hause. Zu ihren Frauen. 
In ihre alte Welt, die noch heil und ganz 
war, Auch er wollte nach Hause. Aber er 
dachte nicht daran, sondern an den Tag, 
an dem die Leute nach der Werftliegezeit 
des Bootes wieder zurückkommen mußten. 
Es war ein Aufschub! Urlaub im Krieg war 
nur ein Aufschub vor dem Todesurteil. 

Er blickte ärgerlich auf, als es klopfte. Er 
verhielt sich still. Er hoffte, daß der Mann 
weitergehen würde. Aber es klopfte wieder, 
und dann ging die Tür auf. 

„Bitte um Entschuldigung, Herr Kaleu.” 
Der Bootsmaat Meyer schloß hastig die 
Tür hinter sich. 

„Was ist denn, Meyer? Muh das jetzt 
sein’ Kann ich denn nicht einmal in Ruhe 
euren Kram erledigen..." 

Der Bootsmaat nahm Haltung an. „Ich 
habe eine Meldung zu machen, Herr 
Kaleu!” 

Prien blickte von der Arbeit auf. Er sah 
die Bestürzung auf dem Gesicht des Man- 
nes. „Mensch, Meyer”, sagte er, „nun kom- 
men Sie mir blof nicht mit Hiobsbotschaften. 
Ich habe Ärger genug am Hals.” 

„Der Matrosengefreite Marquard”, be- 
gann der Bootsmaat. 

Prien sprang auf. „Was hat der Kerl nun 
schon wieder ausgefressen.” 


Ein bitterer Entschluf 


Der Bootsmaat stand steif und regte sich 
nicht. „Matrosengefreiter Marquard war 
zum Wachdienst eingeteilt." Er haspelte die 
Meldung herunter. „Sie waren kaum eine 
halbe Stunde weg, da verschwand er... 
Er war weg, bevor wir... ." 

Prien legte die Hand über die Augen. „Ich 
bringe den Kerl noch mal vors Kriegs- 
gericht...", sagte er dann. „Ewig dieser 
Querkopf! Los. Schicken Sie ihn her!" 

Der Bootsmaat rührte sich nicht. „Matro- 
sengefreiter Marquard ist noch nicht zurück”, 
sagte er. „Man hat ihn in der Stadt ge- 
schnappt. Eine Streife. Er war betrunken und 
hatte keine Papiere und wurde noch frech. 
Die Kettenhunde haben ihn gleich mitge- 
nommen..." Er zögerte. Dann sagte er: 
„Sie wissen ja, Herr Kaleu. Wir haben 
keinen so besonders guten Ruf an Land.” 
Er nahm wieder Haltung an. „Der Mann 
von der Feldgendarmerie wartet draußen.” 

Prien setzte sich an seinen Tisch, Plötzlich 
merkte er, dab das Licht der Lampe auf sein 
Gesicht fiel. Er drehte den Schirm herunter. 
Er hatte das Gefühl, als hätte man ihm eine 
Falle gestellt. Und doch war es klar, was er 
tun mußte. Jeder an Bord wuhte, was mit 
ns war und wie oft er ihn gewarnt 

atte. - 

‚Prien blickte in das bestürzte, ungläu- 
bige Gesicht des Bootsmaats. 

Der Mann verstand das Zögern nicht. Er 
würde seinen Kommandanten nie mehr 
verstehen, wenn er jetzt nicht durchgriff. Die 
festgefügte Welt von Gehorsam und Befehl 
würde untergehen. Ihr Bild von ihm stand 
fest. Sie schimpften auf ihn. Vielleicht fürch- 
teten sie ihn sogar. Sie hielten ihn für hart, 
eilel und ungerecht. Aber sie hielten ihn 
für einen guten Kommandanten. Ein Mann 
mit Glück — sie konnten Vertrauen zu ihm 
haben —, solange er hart war. 

„Schreiben Sie Ihre Meldung”, sagte 
Prien, „Und lassen Sie den Mann 'rein.” 

Die Verhandlung gegen den Matrosen- 
gefreiten Herbert Marquard, Mitglied der 
Besatzung von U 47, fand in Kiel statt. Prien 
erschien nicht zu der Verhandlung. Nur sein 
Bericht lag vor. Ein paar Kameraden von 
die noch nicht in Urlaub waren, waren 

eugen, wie der Booismaat Meyer mit um- 
geschnallter Pistole Marquard vom Boot 
führte, 
% 


worgow wie?" Der Unteroffizier mit der 
Kom und der Blechplakette auf der Brust 
ickte auf. Er reichte dem Bootsmaat die 
(eiere zurück. „Was hat das Schwein 
enn ausgefressen?” 
ger Bootsmaat tat, als hätte er nichts ge- 
Ort. Er stieß Marquard an. „Geh schon 
sagte er. Mit gesenktem Kopf 
Marquard weiter durch die Sperre 
v! den Bahnstcig. Der Bootsmaat mit der 
mgeschnallten Pistole hielt sich einen hal- 
en Schritt hinter ihm. Sie schritten den 
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mit Profil 


Darin liegt das Besondere der North State! Sie ist — bei aller Leichtigkeit und Milde — 


niemals verschwommen-allgemein. Sie hat ihr eigenes Profil! Mit 


einer North State wird Rauchen zum Genießen! Sie ist die sicht- 


bare Unterstreichung des persönlichen Stils. 


Für Filterfreunde North State auch mit Filter. 


NORTH STATE 


Die Zigarette mit Profil 
10 Pfg. 
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Warum sollen gerade 
Sie nicht alles über 
die schönstenDinge des 
Lebens wissen? Wie 
man glücklich wird und 
glücklich macht, lesen 
Sie in der hochinteres- 
zZ santen Neuerscheinung 


»Ist Lieben Sünde?« 


... ein Schlüssel zum wundervollen Land der 
Liebe, zum hohen Glück der Liebesseligkeit! 
Uber 100 Abbildungen! Nur (neutral) 6% DM 
geg. Nachn. zuzügl. Versand-Kosten. 

Buchversand P. Schmitz, München 15, Posti. 10 
Luxus-Ausgabe 9,80 DM + Schweiz: Zürich 59, 
Postfach 160 » Schicken Sie kein Geld! 
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wird da- 

durch verur- 

sacht, daß die 
Magenschleim- 
haut mehr Magen- 
säure absondert als für die Verdauung der 
Nahrung nötig ist. Mancher glaubt, man 
könne dem Sodbrennen nur entgehen, indem 
man sich mit dem Essen sehr in acht nimmt 
Es gibt aber einen weniger entsagungsvollen 
Weg: Man kann die überschüssige Magen- 
säure mit ROHA-SALZ neutralisieren und 
so das Sodbrennen und andere Magenbe- 
schwerden verhüten. ROHA-SALZ ist ein 
jahrzehntelang bewöhrtes Magenpulver aus 
Mineralsalzen und Kräutern. Wenn Sie einen 
empfindlichen Magen haben, wird es Ihnen 
gute Dienste leisten. 


Koha-Salz 


Schafft Magen -Wohlbehagen 


Frauen 


Ja,sie nutzt jeden Tag, niemals bleibt 
siezurück, wenn andere hinausgehen, 
um Erholung und Entspannung zu 
finden. Immer ist sie dabei - heiter, 
glücklich und gelöst - nicht zuletzt 
durch die moderne Frauenhygiene. 
Gerade Amira wird von so vielen 
geschätzt. Bei Amira fin- 
den sie die entscheidenden Vorzüge: 
sicher und besonders saugfähig. 
Amira ist außerdem samtweich! Das 
erleichtert vielen Frauen den Weg 
zur modernen Hygiene.* 


TAMPON-HYGIENE 
* Übrigens: Viele F 

. fangs kombinierten: Amira für die letzten Tage. 


die zuverlässige 


auch dadurch, daß sie an- 


Verdammter Atlantik 


sich durch- den Gong zwängen. Im Abteil 
zog der Bootsmaat Meyer die Vorhänge 
zum Gang herunter. Marquard hatte den 
Mantel ausgezogen. Am Ärmel fehlten die 
Gefreitenwinkel. Er nahm die Mütze ab 
und fuhr sich mit dem Kamm durch das 
dunkle Haar. Er war so klein, dab er sich 
vor dem Spiegel an der Wand nicht zu 
bücken brauchte. 

Er rutschte auf der Bahn zum Fenster- 
platz und im gleichen Augenblick ruckte 
der Zug an. 

Nur eine der tiefblau überstrichenen 
Birnen glühte; in ihrem schwachen Licht 
wirkte Marquards Gesicht schmal und 
schmächtig. Er stellte die Fühe auf die 
gegenüberliegende Bank. 

„Na bitte”, sagte er. „Was ich euch im- 
mer predigte. Friy was aus, und du 
kommst zu was.” 

Der Booismaat sah ihm steif gegenüber. 
Das Abteil war überheizt, und er hatte den 
Mantel ausgezogen, aber die Pistole wie- 
der umgeschnallt. 

„Ich hab’ mich nicht drum gerissen, dich 
hinzubringen”, sagte Meyer. „Also lab 
mich in Frieden.” 


Lieber ins Zuchthaus 


Marquard antwortete nicht. Er schloß die 
Augen und räkelte sich in seiner Ecke am 
Fenster. Der Bootsmaat beobachtete ihn. 
Die Hitze machte ihn müde. Plötzlich hielt 
der Zug, und er hatte nicht gemerkt, dal 
er eingenickt war. Als er die Augen auf- 
schlug, stand Marquard in der Türe zum 
Gang und grinste ihn breit an... 

„Setz’ dich", sagte Meyer drohend. Er 
verstand Marquard nicht. Er verstand seine 
Ruhe nicht. Er hatte es sich viel einfacher 
vorgestellt. Siewaren zusammen aufeinem 
Boot gefahren; vom ersten Tag an, und 
die Pistole, die er trug, konnte das alles 
nicht vergessen machen. Und plötzlich wuhte 
er, was ihn so erschreckte. 

„Du machst doch keine Geschichten”, 
sagte er. „Marquard... ich muß dich hin- 
bringen. Das hat mit uns nichts zu tun. 
Aber wenn du hier Sachen machst — 
Mensch, Marquard, sei vernünftig!” Seine 
Hände tasteten nach der Pistole, aber er 
zog die Hand schnell zurück, als Marquard 
die Bewegung bemerkte. 

Marquard schob die Verdunklung weg 
und starrte nach draußen. 

„Das hast du dir selbst zuzuschreiben”, 
sagte Meyer. „Weiht du überhaupt, wie- 
viel Bau du schon gehabt hast? Was ist 
eigentlich los mit dir?" 

Marquard winkte ab. „Lab man! Ich bin 
ganz zufrieden.” Zum erstenmal wich das 
stereotype Lächeln aus seinem Gesicht. 
„Kapierst du nicht, wie? Du warst eben 
immer der zackige Typ. Und so schlimm 
wird es nicht werden. Lieber Bau als Boot. 
Stell dir vor — wenn sich das erst rum- 
spricht! Jemand.von Priens U 47 in Torgau. 
Jemand, der in Scapa Flow dabei war. 
Jeder mub sehen, wie er seinen Kopf aus 
der Schlinge zieht...“ 

Der Zug fuhr ratternd über ein paar 
Weichen, hielt und fuhr wieder an. 

„Wir haben Krieg...” begann Meyer. 

Marquard gähnte und schlug sich den 
Mantel vors Gesicht. Nach ein paar Minu- 
ten schob er das Tuch noch einmal zur 
Seite. 

„Ich weiß, es hat doch keinen Zweck”, 
sagte er. „Ich mach’ nichts. Hand drauf. 
Also los, lab uns pennen.” 

Der Bootsmaat legte sich auf die Bank. 
Er deckte sich mit dem Mantel zu und 
siarrte zu der blauen Lampe hinauf. Er 
hörte bald den ruhigen, tiefen Atem des 
anderen. 

Die Bahnhofswirtschaft von Torgau 
wurde zu jener Zeit von dem Ehepdar 
Haring geführt. Frau Haring lebt heute in 
Westdeutschland. Und Frau Haring sagt 
heute, 1958, noch: „Wir haben seinerzeit die 
Überführung von Günther Prien nach Tor- 
gau persönlich erlebt.” Was Frau Haring 
wirklich erlebt hat, war die Überführung 
des degradierten Matrosengefreilen Mar- 
quard durch den Bootsmaat Meyer. 

Der Stern ist allen Legenden über das 
Ende Günther Priens, die nach 1945 seine 
Mutter und seine Freunde so in Zweifel 
und Verwirrung stürzien, nachgegangen. 
Nur eine Spur blieb: das Wehrmachts- 
gefängnis Torgau. Nur ein Mann: Herberi 
Marquard. 

Er allein ist der Schlüssel zu allen spä- 
teren Legenden! 

Marquard wird nie behauptet haben, er 
sei Günther Prien. Es genügte, dah er ein 
Mann von Priens Boot U 47 und damals 


in Scapa Flow dabei gewesen war. Hinz, 
kam, dab Priens Aussagen bei der Kom- 
mandonten-Besprechung nach dem ergeb. 
nislosen Einsatz der U-Boote in Norwegen 
nicht geheim geblieben waren. „Prien will 
nicht mehr auslaufen”, erzählte man sic 
überall. Und jetzt saß einer seiner Männer 
in Torgau. 

Zuerst sprach mon von einem Mann. Der 
nächste hatte dann gleich die ganze Be. 
sotzung gesehen. Ein dritter — Prien. 

So wanderte das Gerücht weiter. Wie 
sehr man daran glaubte, beweist schon, 
dab die Russen 1945 als erstes alle ihre 
Gefangenenlager nach Leuten aus Torgau 
durchkämmten. 

Sie fanden Marquard nicht. Er kam 
von Torgau zu einem Bewährungsbatail. 
lon. Er fiel, genau so wie der Bootsmaai 
Meyer, der ihn nach Torgau gebracht halte, 

% 


Nach langer Werftliegezeit ging das 
Boot mit dem Wahrzeichen des schnau- 
benden Stiers am Turm, U 47, am 4. Juni 
1940 wieder in See. Das Operationsgebiel 
lag im Atlantik; diesmal, so hatte Prien 
seinen Männern vor der Ausfahrt ver- 
sichert, sollten die Torpedos besser sein, 
Als das Boot am 7. Juli wieder in Kiel ein- 
lief, hatte Prien einen bisher beispiellosen 
Erfolg errungen: U 47 hatte zehn Schiffe mil 
zusammen 66 587 BRT versenkt. 

Wie U 47, so meldeten auch die anderen 
deutschen Boote plötzlich grofe Erfolge, 
Von Juni bis Ende September 1940 versenk- 
ten sie fast dreihundert Schiffe mit annö- 
hernd einer Million BRT, 

Jetzt, nach der Kapitulation Frankreichs, 
standen den deutschen Booten auch die 
Häfen der Atlantik-Küste zur Verfügung. 
Die verkehrsreichen Jagdgründe lagen den 
graven Wölfen jetzt vor der Nase. 

Am 26. August lief U 47 wieder von Kiel 
aus; die siebte Feindfahrt innerhalb eines 
Jahres. Vier Wochen jagte das Boot seine 
Schiffe. Am 23. September erhielt U 47 den 
Funkspruch, der das Boot sofort nach dem 
französischen Hafen Lorient riet. 

An dem ausgefahrenen Periskop hingen 
sechs Wimpel. Auf den bunten Stoffdrei- 
ecken stand die Tonnage von sechs Schil- 
fen. Zusammen 40 250 BRT. 


Urlaub gibt es nicht 


Die Männer hatten ihre Uniformen ge- 
reinigt, und man hatte in den letzten To- 
gen von nichts anderem als von Frauen 
gesprochen; was es für Frauen so in Lorien! 
gab und wie man sie am besten aufgabeln 
sollte. Die Angst, die Müdigkeit, die Er- 
innerung an die Serien der Wasserbom- 
ben, an hunderte endloser Stunden unter 
Wasser, von denen jede die letzie sein 
konnte, warfen die Männer jetzt ab. Sie 
standen aufrecht an Deck, in den Uniformen, 
die noch feucht von den Spinden waren, in 
denen sie gehangen hatten. 

Das graue Boot glitt in den Hafen, zu 
den grauen, trübseligen Häusern mit den 
schreiend bunten Reklametafeln an den 
Wänden. Sie waren eine Stunde früher 
dran, und nur Esmarch hatte wie immer 
einen guien „Riecher”. Der P.K.-Mann 
hatte einen anderen Übertragungswagen. 
Eine graue Kiste auf einen alten Renault 
montiert. Auf die Seiten war ein Walfisch 
gemalt. 

„Hier spricht Woalfisch-Esmarch“, hallte 
seine Stimme zur Begrühung über das 
Werfigelände, und weil die Musikkapelle 
zum Empfang nicht da war, legte er eine 
Platte mit dem Engelland-Lied auf. 

Prien hatte den ganzen Tag zu Iun. Die 
Mannschaft wurde in einem kleinen Hotel 
am Marktplatz untergebracht. Urlaub würde 
es diesmal nicht geben, Weitere Befehle 
erwarleten Prien in Paris, wohin Dönitz 
seine Befehlsstelie ven Sengwarden ver- 
legt hatte. 

Die Offiziere und Prien selbst hatten 
Zimmer im Hotel „Beau Sejour”. Er kam 
gegen sechs Uhr ins Hotel. Die meisten 
Boote waren draußen und das Hotel wo! 
fast leer. Prien ging gleich auf sein Zimmer. 

Er warf sich, so wie er war, in den Klei- 
dern, auf das Bett. Er wuhte richt, wie 
lange er geschlafen hatte. Aber es war 
dunkel, als er aufwachte, und jemand halte 
seinen kleinen Koffer und den Seesad 
hereingebracht, 

Er zog sich ganz aus. Er wusch sich mil 
dem kalten Wasser und legte sich dann 
vor dem Spiegel das Ritterkreuz um, 0% 
jemand plötzlich die Türe aufril; und ins 
Zimmer stürmte. 

„Mensch, Günther...” Der Junge in der 
grauen Gefreitenuniform des Infanterisien 
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warf die Türe hinter sich zu. Prien schloh 
den letzten Knopf. Dann drehte er sich um. 
„Hons-Joachim ... Wiekommst du hierher?” 

Die Stiefbrüder gaben sich die Hand; 
vielleicht war es die Uniform, die sie davon 
obhielt, sich wie früher zu umarmen. Sie 
glichen sich nicht sehr, sie hatten nur beide 
die gleichen flinken Bewegungen. 

„Hast du schon gegessen?“ fragte Prien. 

„Richtig noch nicht, Ich bin fast pleite. 
Ich warte hier schon zehn Tage auf dich.” 

„Was Wichtiges? Was mit Mutter?” 

Der andere blickte auf seine Hände. „Ich 
muh dich sprechen Günther,” sagte er 
ernst. „Du weihjt schon, warum?” 


„Du hast ausgesorgt!” 


Prien wehrte ab. Er bestellte zu essen. 
Es wurde aufs Zimmer gebracht, Sie 
ohen und löschten nachher das Licht und 
nahmen den Wein und die Gläser mit nach 
drauken auf den kleinen Balkon vor dem 
Zimmer... 

„Warum hast du mir auf meine Briefe 
nie geantwortet?” fragte der Stiefbruder 
plötzlich. „Du weihjt doch, wie wichtig mir 
das ist...” 

„Ich war immer schreibfaul.“ Prien trat 
ins Zimmer. Als er zurückkam, hatte er ein 
Fernglas umhängen. „Und nur deswegen 
bist du auf gut Glück hierher gekommen? 
Hast du Urlaub?“ Er setzte das Glas an die 
Augen. Er sah die Kirche am Hafen, den 
flachen Turm derKathedrale. „Deshalb also"? 

„Es kostet dich doch nur ein Wort, und 
sie versetzen mich zu den U-Booten. Ich hab’ 
mich freiwillig gemeldet”, sagte der Stief- 
bruder heftig, „aber mein Haufen läßt mich 
nicht weg. Ich möchte nur wissen, was du 
dagegen hast! Mensch, Günther, in einem 
Jahr ist der Krieg vorbei, und ich...” 

Prien starrte ihn an. Es tat ihm weh, ihn 
anzusehen. Er sah in diesem Gesicht nur 
grenzenlose Bewunderung, und gerade das 
erschreckte ihn. 

Er nahm das Nachtglas an die Augen. 
Für Sekunden fiel ein Lichtschein auf das 
Kopfsteinpflaster der Straße. Er sah die 
U-Boot-Leute aus einer Kneipe kommen. 
Mit Gesang zogen sie am Hotel vorbei. 

„Also — was ist, legst du ein Wort für 
mich ein?” 

„Warum nicht?” sagte er. Plötzlich war er 
gewih, dab dieser Krieg noch lange nicht 
cus war. Aber er konnte nicht mehr zurück. 
Vielleicht war es nur sein Ehrgeiz. Vielleicht 
nur die Blicke grenzenloser Bewunderung, 
die auf ihn ruhten. — Er muhte ausharren 
bis zum Ende, aber er würde es nicht über- 
leben. 

„Darf ich mal?“ Sein Bruder nahm das 
Glas. Als er es zurückreichte, sagte er: 
„Weiht du noch? Als Junge wolltest du 
immer ein Glas haben...” 

Prien trank schnell, um nicht daran zu 
denken. Er hatte jeden Groschen gespart. 
Ein Glas ... so wie dieses. Ein Glas, das 
die Sterne heranholte.... 

Jetzt hatte er sein Glas... Du solltest ihm 
sagen, was du jetzt durch dein Glas 
siehst, dachte er. Sag ihm, wie du sie siehst, 
wenn sie über Deck rennen, wenn das Tor- 
pedo getroffen hat, und in die Boote klet- 
tern und dann um ihr Leben rudern, wäh- 
rend das Schiff hinter ihnen wie eine Fak- 
kel versinkt. Und sag ihm, wie es denen 
geht, die nicht die Boote erreichen... 

Aber er sagte: „Ich mul; morgen nach 
Paris. ich kann dich mitnehmen. Ich schreibe 
dir einen Brief.” 

In diesem Augenblick gingen die Luft- 
schutzsirenen. Die erste, die aufheulte, 
mußte ganz in der Nähe sein, und ihr gel- 
lender Ton traf sie wie ein Schlag. 

Am Rande der Stadt verloren sich ein 
paar dünne Scheinwerfer im Himmel, und 
in den helleren Ton der Sirenen krachten 
die ersten Bomben... 

Als Prien aus dem Hotel auf die Strafe 
slürmte, flogen die englischen Maschinen 
ein zweitesmal an. Sie warfen keine Bom- 
ben. Sie schossen mit Maschinengewehren 
in die Straßen. Ein paar Autos, die am 
Rande der Strafe parkten, fingen sofort an 
zu brennen... 

Niemand war auf der Strafe. Er rannte 
weiter zum Marktplatz, dorthin, wo die 
Häuser brannten. 

Zuerst dachte er, auch das Hotel, in dem 
seine Männer untergebracht worden wa- 
ren, sei getroffen. Aber es stand unversehri 
ım Dunkel. Er hielt sich an die Mauern, als 
er weiterlief. Plötzlich blieb er stehen. Er 
sah die Männer in Uniformen. Sie schlepp- 
len Möbel aus den brennenden Häusern 
auf den Platz — ein paar trugen Frauen 

eraus, 

‚Im Fenster eines der Häuser tauchte 
eine Gestalt auf und schrie etwas. Prien 
erkannte ihn an der Stimme. Es war 
sein Stabsmaschinist, und dann sah er auch, 
daf es die Männer von seinem Boot waren. 
% rannte zu ihnen hin, um ihnen zu 


Ifen. 
Fortsetzung im nächsten Heft 


Aus gutem Grund entscheiden sich die meisten Frauen für Miele — und die 
Männer begrüßen diesen Entschluß: Miele bedeutet Qualität bis ins letzte 
Detail — Miele ist Fortschritt, der sich bewährt. Dieser Fortschritt beruht 
auf der jahrzehntelangen Erfahrung und dem hohen Stand der Entwick- 
lungsarbeit in Deutschlands großem Waschmaschinenwerk. 


-Waschmaschinen für jeden Haushalt, für jeden Geldbeutel 


Miele-Waschmaschinen werden allen 
ee; Ansprüchen gerecht, denn Miele kennt 

m die unterschiedlichen Wünsche der 
Hausfrauen: Für jede Familiengröße, 
für jeden Geldbeutel bringt Miele eine 
Waschmaschine „wie nach Maß”. Vom 
Standardmodell bis zur Vollautomatic 
- Miele ist technisch unübertroffen. 


macht's der Hausfrau leichter 


Eigene MibEB® Verkaufsstellen in: Zürich, Limmatstr. 73 - Salzburg 2, Haydnstr. 4 
Brüssel, 34, Bd. de Woterloo : Rotterdam, Goudsesingel 92 - Mielewerke AG Gütersloh 
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die Treppe des Schieferhauses 
hinauf. 

Lilly stand, die blonde Woge ausgeh- 
bereit unter einem Turban gebändigt, 
mit dem Rücken zur Tür. Vor ihr auf dem 
Bett ließ sich das Loreddache, abwed- 
selnd maulend und vor Vergnügen krei- 
schend, in die Schwanenpelzpract der 
verflossenen Pflegemutter stecken. Die 
Tür ging auf. Ein Mann räusperte sich. 


Lilly wandte sich, starrte, erstarrte, griff 
mit der Hand zum Herzen, wich zurück. 
„Mein Gott! Oskar! Du?” 


Nun hatte er sie doch wieder über- 
rascht. Genau wie damals. Du lieber 
Himmel, er war ja ganz anders, als sie 
ihn im Gedächtnis trug! Heute hätte sie 
sich mit ihm nicht verlobt. Sie faßte sich. 
Theatralisch fiel sie ihm um den Hals. 
„Oskar! Daß du da bist! Wie hab ich mich 
um dich gebangt!‘ Die Baronesse in ihrem 
vorletzten Roman hatte dieselben Worte 
gebraucht. 

Oskars Augen brannten. Er hörte den 
falschen Ton. Er hielt sie fest, aber er 
küßte sie nicht. Nun es soweit war, wie 
er sich unzählige Male in quälender 
Sehnsucht ausgemalt hatte, fühlte er 
nichts als Leere und Enttäuschung. So 
also sah sie heute aus? Genau wie Lilly 
dachte er: heut würde ich sie nicht hei- 
raten. Genau wie Lilly entschloß er sich, 
das nicht zu zeigen. 


Sein Blick wich ab: Das Zimmerchenmit 
der rosa Ampel. An der Wand einige mit 
Heftzwecken festgesteckte Pin-up-Girls, 
zwei, drei männliche Fotos. Dann die 
seltsamen exotischen Flakons auf der 
Kommode, Büchsen mit englischem Auf- 


it schweren, zögernden Schritten 
stieg der Heimkehrer Oskar Pahl 


IDEUTSCHER SEKTE 
4 


druck ...,und wer so duftete wie ein sie- 
benstöckiges Freudenhaus, war seine 
Frau? 


Sein Blick schärfte sich: das Kind! Ein 
fremdes geputztes Püppchen, das ihn 
sprachlos, erschreckt, mißmutig musterte. 
Während er noch zitternd den weichen 
unmißverständlihen Druck von Lillys 
Körper empfand, schob er sie schon ent- 
schieden von sich weg. „Ist das der Ent- 
warnungsbankert?“ 


„Gott, wie grob!" sagte Lilly ehrlich, 
doch fest entschlossen, als Heimkehrer- 
frau ihre Pflicht zu tun. Sie spielte ihren 
vorletzten Trumpf aus und entfesselte die 
blonde Woge. „Ich meine, nach vier — 
nach all der Zeit hätten wir schließlich 
was Besseres zu tun...“ 

„Wo ist Horstel?” schrie er in aus- 
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Seit Monaten sucht Manfred Isenberg vergebens nach dem Mädchen 
Christina, das er in einem Berliner Wartesaal kennengelernt, später 
. beim nächtlichen Gang über die Zonengrenze vor einem gräßlichen 
Tod bewahrt und dann aus den Augen verloren hat. Wenige Tage vor 
Weihnachten 1947 findet er endlich in Hamburg eine Spur: Die Such- 
anzeige der Baronin von Bissinger nach ihrer Enkelin Christina von 
Raden. — Durch den Raubüberfall an der Zonengrenze ist Christina 
in die Rolle der Schwarzhändlerin Vlasta Mogoffsky gedrängt worden. 
Sie lebt unter diesem Namen in Schellenbach am Rhein, dem Haus der 
Rosa Schiefer, deren Ruf als Schwarzmarkt-Koryphäe bis nach Paris 
und Brüssel reicht. Auch die blonde Lilly, trotz Ehering und zweier 
Kinder passionierte Ami-Braut, gehört zu den Schieferhaus-Bewohnern. 
Am Tag vor Heiligabend kommt ihr Mann, Oskar Pahl, aus russischer 
Gefangenschaft nach Hause. Rosa zeigt ihm den Weg zu Lillys Zimmer. 


brechender Angst und ergriff hart ihre 
Hand. 

Lilly entzog sie ihm schmollend. „Nun 
spiel bloß nicht gleich wieder verrückt. 
Da drin ist er.’ Sie wies auf die Trenn- 
wand, mit der Claudy ihr Paradies ver- 
kleinert hatte. 

Oskar stürzte hinüber. Als er sein 
Kind — er. erkannte es an der Ähnlich- 
keit —, sein Kind im Arm hielt, stöhnte 
er auf. 

Für Horstel war es nicht ganz einfach. 
Gewiß, das konnte nur der Vati sein. Der 
sah beinahe so aus wie die alten Fotos, 
die er sich jeden Tag beguckte. Weil er 
immer so schön gebetet, hatte der liebe 
Gott ihn heimgeschickt. Aber es war doch 
ein fremder Mann. Und wie er angezo- 
gen war. 

„Barney hat aber 'ne feinere Uniform 
an wie du, auch Dick und Clarky”, sagte 
er rügend. 

Der Soldat wurde stutzig. 
Dick? Wer ist das?" 

„Oh, die sind fein”, rief Horstel eifrig. 
„Das sind Amis. Die bringen mir immer 
Schokolade mit und 'm Lorettchen auch, 
un die spielen als immer mit uns im 
Ball... 

„Wo sind deine Sachen?" fragte der 
Soldat mit seiner heiseren Stimme. 

Er ließ sich von Horstel an den Schrank 
führen, raffte, was das Kind ihm zeigte, 
zu einem Bündel zusammen und klemmte 
es unter den Arm. Dann verließ er, mit 
seinem Sohn an der Hand, wortlos das 
Zimmer. 

Heulend riß Lilly, das heulende Lo- 
reddachen auf dem Arm, die Tür zum 
Treppenhaus auf. „Frau Schiefer! Frau 
Schiefer!“ Sie raste, Christina im Gefolge, 
hinunter zu Rosa ins Wohnzimmer. 

„Stellen Sie sich das vor!” klagte Lilly. 
„Nimmt den Horstel, und weg ist er! Der 
Oskar, Gott, ehrlich gesagt, das wäre mir 
noch egal, schließlich kenn ich den Mann 
ja kaum, ist auch gar nicht mein Typ! 
Aber der Junge! Und wo ich das Loredda 
sowieso wieder weggebe!” Die Tragik 
ihrer Situation übermannte sie — „dann 
hab ich keinen Menschen mehr — und 
kriege auch keine /Unterstützung mehr, 
das werd ich dem eißkerl —” 

Das Wort blieb ihr im Munde stecken. 
Rosas Hand hatte ihre feingepuderte 
Wange mit einer Vehemenz getroffen, 
daß der blonde Vorhang in Serpentinen 
um ihr Gesicht flog. „So! Det is die, wo 
der Oskar verjessen hat, dir zu kleben!” 
sagte Rosa Schiefer zornbebend. Ge- 
bieterisch hob sie die Hand: „Raus!“ 


„Barney? 


Christina stand atemlos daneben. Einen 
solchen Sturm hatte sie noch nicht im 
Schieferhaus erlebt, und. sie zweifelte 
nicht an seiner nachhaltigen unangeneh- 
men Wirkung. 


Die nachhaltige Wirkung dauerte genau 
bis nachmittags drei Uhr. Da wußte Rosa, 
die burshikos gewandte Direktrice, 
nichts mehr von einer Ohrfeige, die aus- 
geteilt, und Lilly,die gelangweilt gewandte 
Angestellte, nichts mehr von einer Ohr- 
feige, die empfangen worden war. 

„Glauben Sie ja nicht, der Horstel ginge 
mir nicht ab“, vertraute sie Christina 
zwischen einer Büchse Ol und einem 
Viertel Kakao an, „aber da muß eine 
Mutter das Herz in die Hand nehmen und 
nur an ihr Kind denken. Der Horstel hat 
es bei seinem Vater bestimmt besser." 

Rosa nickte zustimmend. Sie wollte ihr 
Einverständnis mit Lillys vernünftiger 
Sinneswandlung gerade in Worte fassen, 
da ging die Tür auf, und wieder stand 
ein Mann im Zimmer. Diesmal allerdings 
kein unbekannter. Es war, lederknir- 
schend, doch sonst recht zerknirscht, Herr 
Schubiak, der sich so lange nicht mehr 
hatte sehen lassen. 

Jetzt erfuhr man auch den Grund: 
Schubiak war ein ruinierter, ein geschla- 
gener Mann. Zwei Razzien, dicht hinter- 
einander. Der ersten war er entgangen. 
Die zweite hatte ihn vernichtet. Alles 
weg! Koffer! Kaffee! Stoffe! Geld! Natür- 
lich auch der Süßstoff! Alles! 

Christina machte sich auf einen Sturm 
gefaßt, der den Rest von Herrn Schubiak 
am Boden zerstören würde. Sein Gestam- 
mel kostete Rosa immerhin fünfzigtau- 
send Mark. Und was tat Rosa? Wie in 
einem Lustspiel stemmte sie die Hände 
in die Hüften. . 

„Die fünfzig Mille, da komme ich drü- 
ber‘, sprach Rosa kalt und geschäfts- 
mäßig. „Aber wenn Sie annehmen, Sie 
könnten mich fertigmachen, auf sone 
Tour, dann sind Sie in den falschen Zug 
einjestiegen. Ik habe die Ware aul 
Handschlag verkauft, lieber Mann, aul 
Handschlag, verstehn Sie det? Det inter- 
essiert mich. Sonst nichts.“ 

Schubiak öffnete kläglich den Mund, 
aber Rosa ließ ihn nicht zu Wort kom 
men. „Heut’ is der Dreiundzwanzigste.B* 
zum zweiten Feiertag, abends, is! det Jel 
da oder die versprochene Ware. Am = 
benundzwanzigsten morjens”, 
sie in aller Verbindlichkeit, „da is de! 
nächste Militärpolizist deiner. Ohne alede 
Scham. Un wenn du denkst, ick jinge MI 
hoc, is det ein betäubender Irrtum. Ic 
sage dirnur: M! Und ‚Eschenheimer Turm! 
Weiter nischt. Nun weißte Bescheid. Pros 
Kameraden, die Nacht wird kühl!” . 

Herr Schubiak stand da wie der 
rühmte Pudel nach dem Begossenwerdn 
M hieß Morphium. In diesem Artik® 
hatte er Rosa Schiefer einmal Offerte 9% 
macht und schroffe Ablehnung erfahre" 
Der Artikel war Rosa viel zu unsy 
pathisch. Schubiak hatte unter dem Zn 
namen ‚Eschenheimer Turm’ bald 
Partnerschaft für das lukrative GE 
gefunden, doch nicht geglaubt, daß 
davon wußte. 
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was menschlich ist. 


Nein, unter den Umständen war nichts 
zu machen, Schubiak war sich klar dar- 
über, daß er zahlen oder liefern mußte, 
wollte er nidıt selbst geliefert sein. Be- 
shwörend hob er fünfFinger. „Ich dirr 
brringen Warre! Wo du chaben genug für 
ganzerr Weihnachten.” Es klang hämisch. 
Auch etwas bedrohlich. Rosa hörte es 
wohl. 

* 

Dem Heiligen Abend und den Feier- 
tagen sah Christina mit gemischten Ge- 
fühlen entgegen. Man würde sich nad 
dem Wirbel der letzten Wochen zwar ein- 
mal ausruhen können, aber sie fürchtete 
die unausbleiblichen Erinnerungen — an 
die herrlihen Weihnactszimmer des 
Kindheitstrraumes ebenso wie an die 
Elendsquartiere der letzten Jahre. 

Ohne Claudy würde Rosa wahrschein- 
lih von den Festtagen kaum Notiz ge- 
nommen haben. Die Christmette am Hei- 
ligen Abend — die versäumte sie nie. 
Dann gab es noch die obligatorische Fest- 
tagsgans — und damit Schluß. Rosa 
war entschlossen, bereits um sechs Uhr 
die Haustür abzusperren. Spätestens um 
sieben. Unwiderruflich aber um acht. Bis 
dahin, so glaubte sie, würde das Schiefer- 
haus wohl auch ausverkauft sein, und 
einem ruhigen, friedlihen Heiligen 
Abend wie in schneeweißen Friedenszei- 
ten, stünde dann nichts mehr im Wege. 


Weder Rosa noch einer ihrer Hausge- 
nossen ahnten, wie trügerisch diese Hoff- 
nung auf eine geruhsame Weihnacht war. 


Zur Feier des Tages erschienen bereits 
am frühen Morgen Herr und Frau Wein- 
bauer Butz. Mit dem Fuhrwerk und mit 
vielen guten Gaben und Worten kamen 
sie aus Kiedrich und entführten nach ei- 
nem kleinen Scharmützel mit Lilly das 
hin- und hergerissene Loreddachen nebst 
Ausstattung wieder in die Kiedriche Hö- 
henluft. Diesmal sollte es aber ganz be- 
stimmt beim Advokaten schriftlich ge- 
macht werden. 

Lilly sträubte sich nicht lange. Für sein 
Kind ınuß man eben jedes Opfer bringen. 
Das hatte die Fürstin Gabriele in „Ent- 
erbte des Glücks“ auch getan. Und sollte 
der Clarky — nein, jetzt war es ja der 
Barney — nach ihrer nunmehr beschlos- 
senen Scheidung von Oskar sie wirklich 
heiraten, so war Kiedrich für Loretta 
Immer noch besser als so ein wildes 
Cowboy-Hotel in Texas. 

‚Gegen sieben Uhr saßen die Frauen 
völlig erschöpft im Wohnzimmer. Ihre 
Bereitschaft zum Feiern war ungefähr so 
groß wie ihre Neigung, drüben im kalten 
Rhein zu baden. Auch der Weihnachts- 
baum vor dem Fenster, in Lillys Ge- 
schmack geputzt, vermittelte keine aus- 
gesprochene Weihestimmung. Zum Glück 
duftete der Kaffee. Rosa goß einen 
Asbach in ihre Tasse, aber sie hatte noch 
nicht zum Trinken angesetzt, da gellte 
unten die elektrische Klingel. Resigniert 
9ing sie hinunter. Tür öffnen, Hoflampe 
anknipsen, dann eine Weile ‚stummes 

taunen. Die da oben im Wohnzimmer 
wurden schon unruhig. 
komme mal 'runter!“ rief Rosa endlich. 

eihnachtlich klang es nicht. 


Im Hof standen, lässig an das Vortrep- 
pengeländer gebunden, zwei Gäule. Nur 
zwei Gäule. Sonst nichts. Fetzen von 
Decken über die eingebuchteten Kruppen 
geworfen, verschlissene Halfter um die 
Köpfe, unter dem einen Kopf leuchtete 
etwas Weißes. 

Ein Stück Papier. Rosa fischte es 
ahnungsbang hervor, las es, drehte es, 
las es noch mal. „Dieser Hund! Dieser 
Hund von einem Fuchs!“ 


Die Begriffsstutzigkeit ihrer Belegschaft 
regte sie vollends auf. „Steht ihr denn 
auf der Leitung?“ Sie las vor: „Du wollen 
Warre, da is Warre.“ Und als sie immer 
noch nicht kapierten: „Der Schubiak! Das 
Armloch! Für meine fuffzig Mille. Die aus- 
jemergelten Schindmähren, det schreit in 
die Wolken!“ 

Christina war an die Pferde herangetre- 
ten und untersuchte sie mit kundiger 
Hand. Fesseln, Flanken, Zähne. „Schind- 
mähren bestimmt nicht“, sagte Fräulein 
von Raden, die Tochter des ehemaligen 
Fohlenzücters, sachlich. „Die Stute ist 
ein leichter Oldenburger, der Wallach ein 
gutgebauter Ostpreuße. Soviel ich sehen 
kann bei dem Licht, sind sie höchstens 
sieben, acht Jahre alt, zwar ungepflegt 
und schlecht im Futter, aber —“ Jäh ver- 
stummte sie unter dem erstaunten Blick 
der Belegschaft. 

„Det Sie auch Pferdeverstand haben!“ 
murmelte Rosa nachdenklich. 

Christina glaubte sich schon wieder 


‘ verraten und empfand, wie schon so oft, 


dankbar Rosas absoluten Mangel an Neu- 
gier. Ins Wohnzimmer zurückgekehrt, 
wollte sie auf einen pferdekundigen Onkel 
vom Lande zurückgreifen. Rosa winkte ab. 
„Meinen Sie, man kriegte sie wieder hin? 
Ja oder nee — det muß ick jenau wissen.“ 


Christina zögerte diesmal mit der Ant- 
wort, obwohl ihr das „Ja“ auf der Zunge 
lag. Endlich nickte sie. 

Rosa hatte ihren Entschluß gefaßt. Sie 
beauftragte Rickes, die Pferde vor Herrn 
Nimmerführs immer noch nicht abgeho!- 
ten Wagen zu spannen. 

„Sofort, Frau Schiefer, aber wo soll's 
denn so spät noch hin?“ fragte Rickes. 

„Wirste schon sehen, altet Haus. Ick 
will 'n bißken zaubern. Horsmiet in 
Schweinefleisch verwandeln.“ 

Eine knappe Stunde später stieg sie 
auf den Bock. Mcttenpulverduftend, in 
Breeches, Schaftstiefeln, schwerem Pull 
und Lederjoppe ihres seligen Waldemars 
glich sie einem rundlichen Zirkusstallmei- 
ster. Als sie aus dem Hof rollte, mußte 
Christina trotz einer gewissen Besorgnis 
unwillkürlich lachen: es war wie ein DI- 
druck „Das letzte Aufgebot“. 


Claudy sah das Gespann gerade noch in 
den hellbeleuchteten Marktplatz einbie- 
gen. Von St. Martin schlug es halb neun. 


Nach dem Abendbrot saßen sie verwaist 
am Tisch. Dem Sohn war die ungewöhn- 
liche Expedition seiner Mutter nichts Un- 
gewöhnliches. Und da er sich wochenlang 
gegen jeden Weihnachtszauber gewehrt 
hatte, begann er jetzt, die inzwischen auf- 
gesteckten Kerzen anzuzünden. 

Christina erlag der Heiligkeit von Kind- 


Pfeifenraucher - 


Männer 
von heute... 


... besonnen im Denken, schwungvoll 


im Handeln, unbestechlich im Urteil. Mit sicherem Gefühl 
wählen sie aus Gutem das Beste. Auch beim Rauchen. 
Sie entscheiden sich für Standard-Mixture. 
Das ist Tabak, wie sie ihn haben wollen. 
Herb und würzig, kernig und rein - männlich. Sein Duft 


ist unverwechselbar, Frauen lieben ihn. 
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Zum Zeichen, 
daß dieser Tabak als Norm Q 
und Maß für Qualität und RN 
Mischungsechtheit geltenkann, 
trägt er den Namen N 
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%* 


50g 


in luftdicht und 
klimafest verschlossener 
Ganzmetalldose 


DM 2,- 


IMPORTTABAK AUS BREMEN 


DER STERN 35 


ER 
A 
„ 
5. 
% 
> 
| 
w— 
= 
= 
Ra = 
| 
INkKMANZE 
N 
N 
N 
N 
N 
N 
N 
\ 
N 


kultivierte Seife 


Mit dem aktiven 
Hautschutzwirkstoff 


Jetzt auch in Holland, Osterreich und der Schweiz. 


Wenn ich morgens erwache, freue 

ich mich schon auf meinen kleinen 
Schönheitskult. Dazu gehört eine gute 
Seife wie KULT, die kultivierte Seife. 
Herrlich, wie das sprüht, schäumt und duftet! 
Ein unbeschreiblich belebendes, prickelndes 
Wohlbehagen auf der Haut! Und für 
den ganzen Tag umgibt mich durch KULT 


das Fluidum vollendeter Gepflegtheit. 
Wirklich, KULT bedeutet: Mit 
jedem Tag der Schönheit näher. 
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Uber dem Durchschnitt stehen 


Wie man sich mit wenigen Mitteln 
ein gepflegtes Zuhause schafft, 


verrät Ihnen unser 
heft Fackelmöbel. 


toßes Sonder- 


erlangen Sie 


es noch heute kostenlos und un- 


verbindlich! 


Adresse: 


Hardueg 203 | 
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schwemmen überflüssige Wassermengen aus, 

regen die Darmtätigkeit an 

und bauen belastende Fettdepots ob. 

Die leicht einzunehmende Form und die 

individuelle Dosierungsmöglichkeit sind 

Vorzüge dieses bewährten deutschen 

Spitzenpräöparates in der bekannten Goldpackung. 

Schlankheitskörnchen HEUMANN verdienen 

Ihr Vertrauen. 


Eine Packung reicht für eine dreiwöchige Kur 
und kostet DM 3.40. 


Nur in Apotheken! 
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heitsbräuchen: „Müssen wir nicht warten, 
bis Ihre Mutter zurück ist?“ 

„Bis dahin ist der Heilige Abend vor- 
bei.“ 

Lilly war ganz die ihrer Kinder be- 
raubte Mutter, die schnöde verlassene 
Gattin, die ein letztes Glück zu verteidi- 
den hatte. „Aber Barney muß die Kerzen 
auch noch sehen. Der kennt das nicht. Das 
gibt es nicht in Texas.“ 

„Verschonen Sieuns um Himmels willen 
heute mit Ihren Liebhabern!* rief Claudy. 

Lilly zuckte zusammen. Was er zu ihr 
sagte, bewegte sie stundenlang in ihrem 
Herzen. Sie entwogte, schuldlos schwer 
geprüft. Den ganzen Tag hatte sie sich 
darauf gefreut, abends von Herzen leiden 
zu können. 

„Ich schäme mich vor mir selbst, daß 
ich ihretwegen nicht längst aus dem Haus 
bin“, murmelte Claudy. „Erst war ich sehr 
krank, und dann — kamen Sie. Aber ich 
hätte mich für energischer gehalten.“ 

Christina schwieg. Seine versteckte 
Anspielung, die indirekte Wiederholung 
seiner Liebeserklärung, war beängsti- 
gend, aber auch wohltuend. Sie genoß das 
Bewußtsein, umworben zu sein, jemandem 
etwas zu bedeuten. Gleichzeitig wünschte 
sie sehnlich, dieser angenehme Schwebe- 
zustand möchte unverändert fortbestehen. 

Claudy fühlte es und verschonte sie mit 
Reden und Fragen. Sie blätterten in den 
Büchern, die sie sich gegenseitig ge- 
schenkt hatten. Zuweilen blickten sie auf, 
lächelten. Selten zuvor hatte das Schiefer- 
haus einen beschaulicheren Weihnachts- 
abend gesehen. 

Aber dann kam Barney, viel früher als 
erwartet. Lilly schob ihn, wie einen Klei- 
derschrank auf Gleitrollen, durch die 
schmale Küche ins Wohnzimmer hinein. 
Er drehte seine Mütze zwischen den Fin- 
gern und grinste verlegen zu den flak- 
kernden Kerzen hin. 

Claudy sprang auf. „Schade, Vlasta!” 
sagte er. „Schluß mit der Weihnachtsstim- 
mung. Ist ja wohl auch Zeit zum Schlafen- 
gehen.“ Er ging um den Tisch herum und 
gab Christina die Hand. „Gute Nacht! 
Darf ich Sie zur Treppe begleiten?“ Damit 
führte er sie aus dem Zimmer, ohne Lilly 
und ihren Begleiter eines Blickes zu wür- 
digen. 


Die Straße entlang dem Schellenbach 
war vom Schnee blankgefegt und stein- 
hart gefroren. Es war dieselbe Straße, die 
einst Herrn Bürgermeister Doktor Polenz 
mit einem LKW voller Wehrmachtskon- 
serven zur Eroberung von Schellenbach 
geleitet hatte. Streckenweise ließ Herr 
Nimmführ, um Benzin zu sparen, den 
Motor leerlaufen. Auf dem offenen Last- 
wagen stand unter einer Platte ein kisten- 
ähnliches Gebilde. 

Rosa Schiefer hatte durchaus richtig 
kalkuliert, daß Herrn: Nimmführ zwei 
magere, doch aufbaufähige Rösser lieber 
waren, als ein fettes, doch gerade „not- 
geschlachtetes“ Schwein. 

In dem sanften, fast geräuschiosen 
Bergabgleiten vergaß Rosa vorübergehend 
den Zweck ihrer Unternehmung. Seitlich 
unter ihr tauchte allmählich, in silbernen 
Dunst gehüllt, das verschwundene, mittel- 
alterliche Bild der Stadt auf. 

„Halt! Polizei!“ Ein Schatten baute sich 
vor dem Wagen auf, das Mondlicht ließ 
den Uniformmantel erkennen. Fluchend 
bremste Nimmführ. 

„Was transportieren Sie da?“ Die 
Stimme kannte Rosa nicht, sie klang ener- 
gisch, wenn auch momentan etwas 98 
preßt. Während Herr Nimmführ au! gut 
Nassauisch die kaum geborene und often- 
bar schon wieder mißbrauchte Freiheit 
der Demokratie beschwor, fand frau 
Schiefer schnell Boden unter den Füßen: 

„Det is mein Weihnachtsjeschenk, jun- 
ger Mann. Ein bezugscheinfreies Klavier. 
Mein Schatzi bringt mir det jrad unterm 
Christbaum. Wir haben nämlich heute 
nacht Belegschaftsfeier mit Jesang und 
lebende Bilder, drum halt uns nich auf, 
Jungeken, sonst frieren mir die Flöten- 
töne ein, und einen schönen Jruß an Herrn 
Oberwachtmeister Hartermann. Fröhliche 
Weihnachten, Ihre janz erjebene Rosa 
Schiefer. Los. Fahr zu!” 

Ratternd schoß der Wagen an dem Uni- 
formierten vorbei. Er stand doppelt ©! 
starrt: die Kälte! Und der Name! ger‘ 
Schiefer sollte ihn kennenlernen! Schne 


machte er sih a 
Rathaus. 


Von der 
Schläge und ein d 
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machte er sich auf zur Wachstube im 
Rathaus. 


Von der Marktkirche hallten vier helle 
Schläge und ein dunkler in die Stille, die 
Heilige Nacht. Hört ihr Herren und laßt 
euch sagen... 

Längst schon ratterte der brave Bauer 
Nimmführ den heimischen und heimlichen 
Fleishtöpfen entgegen. Jetzt hätte der 
Herr Landrat persönlich in die als Klavier 
deklarierte Truhe blicken können: sie 
war leer. 

Was drin gesteckt hatte, hing bereits 
an starken Haken über Waldemars frü- 
herer Ladentür, rosig nackt, mit klaffen- 
dem Innern, alle Viere klagend ausge- 
streckt. In der Diele sah es aus wie in 
einem Miniaturschlachthaus. Tür und Fen- 
ster waren mit dicken schwarzen Luft- 
schutzvorhängen a.D. abgedichtet, überall 
sah man Teller, Schüsseln, Hackbrettchen. 
Rikes wetzte sämtliche Messer und 
Beile des Hauses. 

Lilly und Barney hatte Rosa bei ihrer 
Rückkehr ganz allein unter dem Weih- 
nachtsbaum angetroffen. „Sie kommen mir 
jrade recht!“ sagte sie zu dem langen 
Amerikaner. „Als Hotelbesitzer verstehn 
Se jewiß wat vom Schlachten!“ Dann 
holte sie die übrige Belegschaft. 

Christina stellte sich verschlafen ein, 
Rickes, nach vier Stunden Schlaf, frisch 
und tatendurstig. Rosa verteilte weiße 
Schürzen, Handtücher, Schnapsgläser, But- 
terbrotpapier — nichts Geringeres galt es, 
als das ganze Schwein in hand- und geld- 
beutelgerechte Portionen zu zerlegen, die 
morgen als Weihnactssegen die dazu 
ausersehenen Schellenbacher beglücken 
sollten. 

Schnell ging die Arbeit vonstatten. Die 
Schinken, die Speckseiten sanken, die Eis- 
beine machten sich selbständig, lustig 
krachten die Knochen. Schweiß lief ihnen 
über die Gesichter. 


Christina war mit Lilly ans Abwiegen 
und Einwickeln gekommen. Sie konnte es 
nur, nachdem sie sich gegen Anblick und 
Geruch der Fleischmassen mit zwei Glas 
Schnaps gestärkt hatte. 

Mehr und mehr verwandelte sie sich in 
Vlasta. Es war fürchterlich — fürchterlich 
komisch, prost! Ein grauenhaftes Ver- 
gnügen — immerhin Vergnügen. O arme 
Seele. Die Stimmung hob sich schnell. 
Lilly wog bei jeder Portion nach Metzger- 
art einen oder zwei ihrer Finger mit und 
kicherte stereotyp: „Darf'’s 'ne Kleinigkeit 
mehr sein?“ 

In dieses Nachtbild schepperte gegen 
halb drei die Hausglocke. 

Rosa, in der nicht mehr ganz unbefleck- 
ten Schürze, legte das Messer hin und den 
fettigen Finger an die Lippen. Die fettige, 
messerschwingende, ungemein aufge- 
kratzte Belegschaft wäre indes eher zu 
einem Mord als zur Ruhe zu bringen ge- 
wesen. Christina fing ganz leise an zu 
gluksen und zu kichern, die anderen 
folgten, im Nu schwoll die Lawine an, un- 
aufhaltsam, Lachen, Kreischen, Wiehern. 

„Polizei! Aufmachen!“ sagte zähneklap- 
pernd eine Stimme. 

‚ „Ach, Mensch, Hartermann!“ rief Rosa, 
Immer noch vor Lachen schwabbelnd, 
durch die Tür, „wer hat dir denn in der 
Heilijen Nacht losjelassen? Biste allein?“ 

„Öffnen Sie!“ wiederholte Hartermann 
so amtlich wie möglich. „Der Wachtmei- 
ster Hofer ist bei mir“, setzte er halb- 
amtlich hinzu. 

„Ach der! Der hat mir vorhin bei mei- 
nem Kla-Klavier die falsche Bejleitune 
jespielt, der soll ja abhauen. Aber- du 
darfst rein, wir haben Jemeinschafts- 
feier.“ 

Hartermann hatte keine schlehte Wut 
auf den übereifrigen Knaben, der ihn mit- 
ten in der Nacht kurz nach der Bescherung 
aus dem Bett getrommelt hatte. 

„Sie versehen bis fünf Uhr Ihren 
Dienst!“ befahl er deshalb draußen sehr 
dienstlih. „Die Sache hier ist auf alle 
Fälle harmlos, das haben Sie wohl an dem 
Jubel und Trubel gehört. Eine Gemein- 
schaftsfeier, mein Lieber, ist kein Anlaß 
pe Einschreiten, solange sich die Nach- 
ah nicht beschwert, und dafür werde 
sorgen. Wir sind nicht mehr im Drit- 
In: Reih und auch nicht in preußisch 

reußen.“ 

Hofer ging ohne Widerrede. 

Wenige Minuten später hatte Herr Har- 


termann ein Messer in der Hand, eine 
alte Gummischürze um den Bauch und 
beträchtliche Mengen einer Flasche Nier- 
steiner Domthal, Jahrgang 44, in dem- 
selben. 

„Wie'n Doktor sehen Sie aus“, kreischte 
Lilly, „wie'n Schiroog!* Ihre trauernde 
Zurückhaltung war ins Gegenteil umge- 
schlagen. Hinter Barneys Rücken machte 
sie Herrn Hartermann Glubschaugen. Es 
war immerhin ein Beamter. 

Rosa Schiefer blieb im Rausch fast un- 
verändert, Augen und Zunge bekamen 
eine leichte Starre, doch entging ihr kein 
Wort und kein Schnaps. Höchstens neigte . 
sie zu Wiederholungen und unterbrach 
sie wiederholt mit der Entschuldigung, 
man möge entschuldigen, wenn sie sich 
vielleicht wiederhole. 

Christina aber? Der bisher schlimmste 
Rausch in ihrem Leben war ein Bowlen- 
schwipslein zu ihrem achtzehnten Geburts- 
tag gewesen. Heute dagegen ... Sie war 
laut und lustig, schlug Rosa Schiefer auf 
die Schulter: „Bist ein Mordsweib, Rosa!“ 

Rosa umarmte sie, ihre Fettschichten 
vermischten sich mit Rührtränen. Keine 
von ihnen sah Claudy, der gerade in die- 
sem Augenblick vom Treppenhaus her 
die ungewöhnliche Szene beobachtete. 

Der stundenlang anhaltende Lärm, die 
Lauferei, das immer ungehemmter wer- 
dende Getöse hatten ihn aus dem Bett 
getrieben. Ungesehen stand er auf der 
Treppenvertiefung, wo seit zweihundert 
Jahren still und unbeirrbar das ewige 
Lämpchen flackerte. Er sah ein ungemaltes 
Gemälde von Brueghel, war indes nichtin 
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der Lage, es sachlich zu betrachten wie 
etwa ein gemaltes. Fleischerläden stießen 
ihn sowieso ab. Diese Menschen! Die selt- 
same, unbewußte Gier in ihren Gesichtern, 
enthemmt — und diese Vlasta! Eine Metz- 
gerin! Eine berauschte Metzgerin! 

Keineswegs lehnte Claudy den Alkohol 
ab, er trank gern mal ein Glas Wein. In 
diesem Moment gräßlicher Enttäuschung 
aber war er nicht großzügig genug, 
menschliche Schwäche zu entschuldigen. 
Er war auch nicht vernünftig genug, ein- 
zusehen, daß der Alkohol gerade die 
Harmlosen übertölpelt. In seiner über- 
steigerten Empfindsamkeit erlitt Claudy 
den größten Schmerz seines Lebens. An- 
gewidert wandte er sich ab. 

Unten lallte Rosa: „Ach, Faß — Flaßtata 


— wir wollen Du sagen. Hast mir ja erst 
nich direkt schlecht jefallen, aber 
'tschuldige, wenn ick mir wiederholen 
sollte, auch nicht direkt jut. Heute je- 
fällste mir prima. Jeschuftet haste wie 'ne 
kalte Mamsell bei Heftern, hätt’ ick nich 
jedacht — komm, Fflasta, wir wollen Du 
sagen, deine Olle war 'n Satansbraten, 
aber wat kannst du armet Jör dafür... “ 

Sie küßten sich, Freundinnen fürs Le- 
ben. Dann kam der Umschwung. Chri- 
stina starrte die neugewonnene Vertraute 
entsetzt an: „Rosa, wenn du wüßtest! 
Wenn du alles von mir wüßtest! Dann 
würd’ste nicht Freundin zu mir sagen...“ 

Herrn Hartermanns leicht stur blickende 
Pupillen nahmen einen kriminalistischen 


welchem Stra 


essi, wirwissen in 


sie saßen’! 


ndkorb 


Glanz an. 

Rosa puffte ihn in die Seite. „Mensch, 
wenn jetzt die Uhr schlägt, bleibt dir die 
Visage auf dof stehn.“ Sie bettete Chri- 
stina mütterlich an ihren Busen. „Morjen! 
Schnuteken, wenn du wieder auf Deck 
bist. Dann packste aus, wat du allens an- 
jestellt hast im Wald und aufder Heide —“ 

Das plastische Bild steigerte Christinas 
Erregung. „Wald...Heide...?“ Angstvoll 
starrte sie in brodelnde Nebel. „...die 
Frau an der Grenze“, murmelte sie, „die 
tote Frau...” 

„Det schreit in die Wolken!“ rief Rosa 
Herrn Hartermanns wegen theatralisch. 
Der rang um kriminalistischen Weitblick. 
Es war an der Zeit, Christina in Sicher- 
heit zu bringen. Rickes und Rosa halfen 
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ihr bis zur Treppe. 

„Merk — merkwürdige An-an-andeute- 
lungen“, knurrte Herr Hartermann, als 
Rosa zurückkam. In ihrer kurzen Abwe- 
senheit hatte er schnell die 
an den Kopf gesetzt und ahnte nichts von 
dem Tropfenregen auf dem 110 km 
Dienstrock. shalten 

Rosa stülpte ihm den Tschako auf den 
Schiroogenkopf. „Jetzt jeht Bubi schön 
zu Hause — un legt Mutti einen Schweine- = 
baud int Bette!” 

Schritt um Schritt kämpfte sich Christina 
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„Milchmixen“ - ein gesundes Steckenpferd 


Für Milch-Mischgetränke tauschen sogar Männer Rezepte 
inden“ never Getränke kann ein richtiges 


aus. Das „Erf 
Steckenpferd werden. 


Kennen Sie zum Beispiel „Sommerlaune”? Dazu mischen 


Sie immer drei verschiedene Arten von Früchten und ein 
ar Tropfen Zitronensaft mit gut gekühlter Milch. 
ie brauchen übrigens nicht unbedingt ein Mixgerät. 
Wenn Sie die Zutaten gut zerkleinern und die Früchte 
ein paar Stunden vorher einzuckern, tut es auch ein ein- 


facher Schüttelbecher. 


Hauptsache ist die gute, frische Milch. Milch macht die 
Mischgetränke so bekömmlich. Wegen der Milch sollte 


man sie trinken — so oft wie möglich. 


unterdessen die Treppe hinauf. Eigen- 
sinnig hatte sie ihre beiden Beschützer, 
Rosa und Rickes, an der untersten Stufe 
zurückgeschickt. 

Vor Claudys Zimmer nahm sie sich be- 
sonders zusammen. Rücksichtsvoll schlich 
sie auf Zehenspitzen daran vorbei. Aber 
offenbar war sie doch nicht leise genug 
gewesen. Die Tür ging auf, Claudy stand 
vor ihr. Er maß sie mit einem Blick von 
oben bis unten, mit einem Blick, in dem 
Verachtung und Trauer war, unsäglicher 
Schmerz, Zorn und Resignation. 

Christina war zu berauscht, um die Be- 
deutung dieses Blickes zu ermessen. Sie 
sah nur, daß Claudy dort im Türrahmen 
stand, wollte etwas sagen, entschloß sich 
aber, lieber den Mund zu halten. Jetzt 
trat er zurück. Die Tür fiel zu. Christina 
schwankte weiter in ihr Zimmer. 


Claudy hatte sich wieder hingelegt. In 
Qualen, schlaflos lag er den Rest der 
Nacht. Leicht fiebernd. Die marternden 
Bilder ließen ihn nicht los. 

Um halb fünf versickerte der Lärm. 
Ruhig wurde es deshalb nicht. In der 
Küche wurde der Herd frisch angeschürt. 
Wasser rauschte, Kessel wurden aufge- 
setzt. Rosa Schiefer traf Vorbereitungen 
zum großen Morgenbad. 

Claudy wälzte sich im Bett auf die 
andere Seite. Er begriff seine Mutter weni- 
ger denn je. Als ihm ihre Absicht, zur 
Frühmesse zu gehen, klar wurde, kräusel- 
ten sich seine Lippen. 

Der Sohn war zu kompliziert, um die 
Einfachheit der Mutter zu verstehen: die 
Frühmesse war Rosa tiefstes Bedürfnis. 
Wann hatte sie denn schon Zeit, zur Kirche 
zu gehen? Wenigstens am Weihnakchts- 
morgen mußte der Mensch einmal mit 
seinem Herrgott reden. 

Frisch gewaschen, tadellos frisiert, im 
besten Sonntagsstaat, und vollkommen 
nüchtern, trat die Herrin des Schiefer- 
hauses tiefaufatmend in die kalte, frische 
Morgenluft hinaus. Ihr Gesicht war voll 
froher Erwartung, man sah ihr nicht an, 
daß sie statt in der Badewanne im unbe- 


quemen Waschzuber neben dem Küchen. 
herd hatte baden müssen. Die Badewanne 
war nämlich besetzt. Da ruhte, in Stücke 
zu zwei und drei Pfund aufgeteilt, sauber 
eingewickelt, bei offenem Fenster frie. 
rend, Herrn Nimmführs Schwein. 


Christina verließ erst um elf Uhr vor. 
mittags ihr Zimmer. Mit fürchterlichen 
Katzenjammer stieg sie die Treppe hin. 
unter, durchquerte die Küche und betrat 
das Wohnzimmer. Ihr Frühstücksgedek 
wartete noch. Rosa war nicht da, aud 
Claudy fehlte. Nur Lilly hantierte dort 
mit grünem, übernächtigtem Gesicht, die 
Lippen erbittert zusammengepreßt. 

Als sie Christina hörte, drehte sich Lilly 
mit einem Ruck zu ihr herum und sagte: 
„Claudy ist abgereist. Heute morgen,‘ 
Es klang wie eine Mordanklage. 


* 


Der kupfergetriebene Türklopfer am 
Portal des Meetzer Damenstiftes, dem 
Zufiuchtsort der Baronin Olga von Bissin- 
ger, glänzte in der Dezembersonn:. Mar- 
fred ergriff ihn ohne Zögern und ließ den 
schweren Knauf ein paarmal pochen., 

Schlurfende Schritte hinter der Eichen- 
holztür. Die Klinke bewegte sich abwärts 
— und dann stand eine kleine, rundlice 
Alte im blauen Wollkleid, feingestreifter 
Schürze und mit einem schneeweißen 
Häubchen vor Manfred. 

„Sie wünschen?“ fragte sie Knapp, hob 
dabei die Brauen und musterte (en Be- 
sucher abschätzend von Kopf bis Fuß, 

„Ich möchte Frau von Bissinger spre- 
chen.“ 

„Sie meinen wohl die Frau Baronin 
von Bissinger“, verbesserte sie ungnädig, 
„In welcher Angelegenheit?“ 

„Es handelt sich — um Fräulein Chri- 
stina von Raden. Ich habe in Hamburg die 
Suchanzeige gesehen.“ 

Die Alte war plötzlich wie umgewan- 
delt. „Warten Sie bitte einen Augenblick 
hier in der Diele! Ich werde die Frau 
Baronin benachrichtigen.” 

Manfred folgte ihr durch das Portal 'in 
die dämmerige Vorhalle und sah ihr nad, 
wie sie erstaunlich flink die breite ge 
schwungene Treppe zum Obergeschoß hin- 
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Nein so was! 


Schikt PHOTO-PORST da 
jedem, der ein Kärtchen schreibt, 
den kostenlosen Photohelfer mit 
270 Seiten! Er ist Lehrbuch und 
Katalog zugleich. Und dazu: Jede 
Kamera 5 Tage zur Ansicht. Höchst 
unverbindlich. - Alles mit 1/5 An- 
zahlung. Rest in 10 Monatsraten 
von der Welt größtem Photohaus. 
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Brauchen Sie Möbel? N 


190 Möbelhersteller zeigen Ihnen durch ihre 
gemeinsame Verkaufszentrale den für Sie 
günstigsten Weg. Bis 18 Monatsraten. 
Unser 1 Schlafzimmer, eichenartig 
geport mit Nußbaum; best. aus: 1 Kleider- 
schrank, 2 Betten, 2 Nachtkonsolen, 1 Frisier- 
toilette, 2 2 Gamit. 

Matratzen, tepp en oder 

1 Tagesdecke ob DM 785,- 
Polstermöbel - Wohnzimmer 

Küchen gleich günstig 

Richten Sie Ihre Anfrage unter Angabe Ihrer 
Wünsche an: 
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Nürnberg 

Ein Genuß besonderer Art 
ist für jeden Bücherfreund die Lektüre der 
farbigen LESERING-ILLUSTRIERTEN. Sie zeigt 
eine reiche Auswahl guter Bücher und infor- 
miert gleichzeitig über die Vorteile einer 
Mitgliedschaft im Bertelsmann-Lesering. In 
ihm haben sich über 2 Millionen Freunde des 
guten Buches zusammengeschlossen, die 
laufend die Werke bekannter Autoren zu 
Vorzugspreisen beziehen. Die LESERING- 
ILLUSTRIERTE wird auch Ihnen durch den 
Deutschen Buchversand gern zugeschickt — 
kostenlos und unverbindlich. Schreiben Sie 

ganz einfach eine Postkarte. 


. DEUTSCHER BUCHVERSAND GMBH 
Hamburg 1, Spaldingstraße 74 


Ihr Erfolgsrezept 


ist jenes gewisse Etwas, das Frauen so anziehend und charmant 
macht. Dieses Glück kommt von innen heraus aus einem gesunden 
Organismus, aus dem ausgeglichenen Rhythmus der Tage und Jahre. 


en Über die pharmakologische Bedeutung der 
in Frauengold enthaltenen Pflanzen berichten u. a.: 
Potter 1898, Kobert 1908, Wasicky 1932, Peyer 1937, 
Madaus 1938, Stiegele 1949, Metzger 1951, Schmidt 1952, 
Saller 1952, Manstein 1953, Schindler 1955, Kabisch 1955, 
Quilisch 1957, Dewey 1958, Kent 1958, Burnett, Clarke. 


Wer innerlich gesund und stark ist, meistert alle Probleme. Frauen 
gold ist ganz auf diesen. Zusammenhang abgestimmt. Durch natürli- 
che Pflanzenkraft steuert es die weiblichen Drüsen und verbessern 
die Gesamtverfassung von Grund auf. So haben es ungezählte Frauen 
in aller Welt erlebt. Vertrauen auch Sie auf seine ernewernde Kraft 
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Hans Gustl Kernmayr 
schreibt den Bericht 
über Fürstenhäuser 


Kaiser Maximilians Stern ist im Sinken. 
Seine Freunde, vor allem Napoleon IIl., 
haben ihn aufgegeben. Sein Land Me- 
xiko wird im Bruderkrieg verheert. Die 
Staatskassen sind leer, und die franzö- 
sischen Truppen, die die Haupftstreit- 
kraft des Kaisers darstellen sollten, ver- 
lassen das Land. Die wilden Horden 


Audienz im Vatikan. Bevor Maxi- 
milian und Charlotte 1864 alsKaiserpaar 
nach Mexiko reisten, wurden sie von 
Papst Pius IX. empfangen. Er erteilte 
ihnen seinen apostolischen Segen, eine 
Unterstützung seitens des Vatikans 
oder eine Beeinflussung der mexika- 
des Benito Juarez haben fast überall nischen Geistlichkeit zugunsten des 
schon freie Hand. Kaiserin Charlotte ist neuen Kaisers lehnte er jedoch kühl 
in Europa aus Verzweiflung über das ab. Auch als Kaiserin Charlotte im 
Jahre 1866, dem Wahnsinn bereits ver- 
Scheitern ihrer Mission, ihrem Mann fallen, noch einmal persönlich bei ihm 
Unterstützung zu bringen, schwer er- um Hilfe für Maximilian flehte, hatte 
krankt. Maximilian kann auf keine Hille der Papst nichts weiter als trostreiche 
mehr hoffen, aber noch immer ist er nicht 


Worte für sie. Charlotte erlitt bei dieser 
bereit, auf Thron und Krone zu verzichten. 


Unterredung einen Tobsuchtsänfall 


Scharpf macht Ihnen ein Geschenk 


Wir haben den letzten i-Punkt für die Wäscheschleuder geschaffen. Das Heraus- 
quellen der durch die Zentrifugalkraft nach oben gepreßten Wäsche war ein 
Nachteil, der viel Ärger verursachte. Die Scharpf-Schleuderfee, die ohne Mehrpreis 
mitgeliefert wird, beseitigt diesen Mangel ein für allemal. Nur Scharpf-Wäsche- 
schleudern gibt es mit Scharpf-Schleuderfee, dem rotierenden Wäscheschutz, den 
keine nein mehr missen will, wenn sie ihn kennenlernt. Prüfen Sie die neuen 
Scharpf-Modelle. Sofort sehen Sie den Fortschritt. 


Der moderne Weg für 
schnelle Wäschetrocknung 


GEBR. SCHARPF KG - STUTTGART-ZUFFENHAUSEN 
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über 150 Jahre im Familienbesitz 


Muskeln 


und athletischer Figur 
finden Sie überall Er- 
folg und Bewunderung. 


So können auch Sie 
aussehen durch Körper- 
aufbau nach amerika- 
nischer- Methode, neu 
für Deutschland. 
Prospekt gratis durch: 
HERKULES, Abt. S 
Berlin W 15, Fach 73 
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kung). Patentamti. gesch. Höchste internat. Aus- 


Verbraucher euch Herren) notar. begi. Dankschr. üb. Dauer- 

erfolge.Volik. von erfrisch. Geruch. Pk.2.00, extra stark 4. 75, 
Pk.7.00, extra st. Prosp. m. 
gratis! Herstellg.durch uns.Dr. orsichtvor 


Hygiena -Institut E43, Berlin wı5 


24 Monate 


30 synth. Rubine 
Garantie! 


mithohem Härtegrad 


sind in das wertvolle 
Markenwerk, 
Voll-Anker, dieser 


Automatic- 
Armbanduhr einge- 
baut. Selbstaufzug, 
36 Std. Gangreserve. 
Datumsan- 
zei Das Werk ist 
sto anti- 
magnetisch, wasser- 
esch. Unzerbrechl. 
IVAFLEX -Feder. 
Aportes Zifferblatt, 
mit großem Sekun- 
denzeiger. Gehäuse 
mit 14 Karat Gold- 
auflage. Preis mit 
Lederband DM 105,— 
davon Anzahlung 
bei Lieferun 35. 
Nachnahme DM 7 
Rest in 8 je DM 10,—. 
Mit MULTIFLEX - Armband wie 
(10 M. nn DM 117,-, davon An- 
zahlung per Nachn. DM 29,- bei Lieferung; 
est 8 Monatsraten a DM 11,-. 
Umtausch binnen 8 Tagen oder Geld Turüc. 


Bestellen Sie gleich beim Spezialversand 
UHREN-STRAUSSK.G. 
Abt. FÜRTH - Bayern 


Liebe ohne Furcht 


Nicht umsonst trägt das Buch 
den Titel „Liebe ohne Furcht” 
— denn die Furcht ist es, 
die das Eheleben so vieler 
Menschen beeinträchtigt. — 
Von zehn Verheirateten erle- 
ben neun niemals die vollen, beseligenden 
Freuden, die ein ®ites Liebesieben schenkt. — 
Das große vollkommene Aufklärungswerk von 
Dr. E. Chesser enthält alle Voraussetzungen, 
die zu einem glücklichen vollkommenen Liebes- 
leben führen. Umfang 304 Seiten. 9,9 DM, 
Ganzi. 11,80 DM. Alter angeben. Versand er- 
folgt gegen Voreinsendung des ‚Betrages, 
Nachnahme 0 Pf. mehr. V 

Urano 42 F, FrankiurUM. 1, ‚ Postscheckkonto 7481 


Formvollendet 


das weltbekannte, garantiert un- 
schädlich äußerlich anwendbare 
kosmetische Spezialpröparat zur 
Pflege der Büste, bringt Ihnen 
wachsende Freude und neue 
Schönheit. Es ist das Geheimnis 
vieler erfolgreicher Frauen und 
Filmstars. Begeisterte Außerun- 
gen erreichen uns immer wieder 

aus aller Welt. 
Broschüre arsaiet Packung DM 8,50 diskret gegen 
Nachnahme oder in Apotheken und Drogerien. 


INSTITUT STEIN (12)-München-Solln 


Walter Steinäcker 


Mexikaner gegen Mexikaner 


Mit tödlichem Haß gegen den 
Kaiser und seine Getreuen trieb 
Benito Juarez seine Söldner in 
immer neue Kämpfe. Er schreckte 
por keiner Grausamkeit zurück. 
Nach der Schlacht von San Jao- 
einto ließ er wahllos 200 Solda- 
ten. darunter viele Mexikaner. 
erschießen. Kaiser Maximilian 
drohte er das gleiche Schicksal an 


in Konsilium von sechs Ärzten — es 

bestand aus zwei Belgiern, die König 

Leopold Il. nach Paris geschickt hatte, 

zwei Franzosen, einem Österreicher, 
und ols Kopazität war auch Doktor Clouden 
aus London geholt worden -—— trat im Grand- 
Hotel zusammen, um Kaiserin Charlotte zu 
untersuchen und ihre erschreckende Erkran- 
kung zu diagnostizieren. 

Es wurde eine offizielle Verlautbarung an 
die Presse herausgegeben, in der es hieh, 
dob sich die Kaiserin durch einen Sonnen- 
stich ein schweres Nervenfieber zugezogen 
hätte, es bestünde jedoch kein Grund zu be- 
sonderer Besorgnis. 

Ihrem Mann, Kaiser Maximilian von 
Mexiko, ihrem Bruder, König Leopold Il. 
von Belgien, und ihrem Schwager, Kaiser 
Franz Joseph von Österreich, wurde jedoch 
brieflich mitgeteilt, dab es sich bei der Er- 
krankung Ihrer Mojestät, der Kaiserin von 
Mexiko, um die ersten Anzeichen eines be- 
ginnenden Irrsinns handele. Am 23. August 
verlieh Charlotte Paris und fuhr nach Miro- 
mar. 


Die Koiserin im Vatikan 


Charlotte von Mexiko halte Papst 
Pius IX. so lange mit Briefen bestürmt, bis er 
sich bereit erklärte, ihr am 27. September 
eine Audienz im Vatikan zu gewähren. 

Kaum aber stand sie ihm von Angesicht 
zu Angesicht gegenüber, bereute er seine 
Nachgiebigkeit, denn in ihren Augen flak- 
kerte der Irrsinn. 

„Helfen Sie mir, heiliger Vater!” rief sıe. 
‚Sie, nur Sie können mir noch helfen.” Sie 
sank vor dem Papstthron ın die Knie. 

Der heilige Voter lieh es nicht zu einem 
Fuhkuh kommen, sondern zog sie empor. 
„Gott ist gnädig, Majestät”, sagte er, „er 
weih besser, wos für uns richtig ist. Wir 
können nichts dagegen ausrichten, alles 
steht in Goltes Hand!” 

Verwundert bemerkte er, dab sie ihm 
kaum zuhörfte. Ihre angstvollen Blicke laste- 
ten die geistlichen Herren ab, die um seinen 
Thron standen, die Bischöfe und Kardinöle. 

„Mörder!” schrie sie schrill. „Schützen Sie 
mich, heiliger Vater! Ich bin von Mördern 
umgeben!” 

„Wovon sprechen Sie, meine Tochter?” 

„Sehen Sie denn nicht, dah diese hier 
mich morden wollen? Sehen Sie denn nicht 
dos Gift, die Dolche, die Pistolen? Alle 
hoben es auf mich abgesehen, alle!” 

Die Kaiserin fiel zu Boden, sie wand sich 
in epileptischen Zuckungen. Sie schrie und 
tobte. 

„Bitte, holen Sie sofort einen Arzt!” wandte 
sich der Heilige Vater on .einen jungen 
Geistlichen. 

Charlotte hatte es gehört. „Ich will keinen 
Arzt”, schrie sie. „Ich will hierbleiben! Hier 
will ich bleiben, Allerheiligster Vater. Nur 


hier bin ich sicher... man will mich umbrin- 
gen! Begreifen Sie denn nicht, mon will mich 
töten! Ich flehe Sie an, lassen Sie mich im 
Vatikan!” 

Nach langen Überlegungen entschlob sich 
der Papst, Charlotte über Nacht im Vatikan 
zu behalten. Ein Bischof mufjte der Kaiserin 
von Mexiko für eine Nacht zwei Zimmer 
obtreten. 

Die Nacht verlief sehr unruhig, Charlotte 
fand keinen Schlaf, und auch niemand aus 
ihrer Begleitung kam dazu, ein Auge zu- 
zutun. 

Am nächsten Morgen standen Tausende 
von Römern und Römerinnen vor dem Tor 
des Vatikans. Sie forderten, die Kaiserin von 
Mexiko zu sehen. Sie waren überzeugt, dah 
sie im Vatikan gefangengehalten würde. 
„Labt die Kaiserin von Mexiko frei!” schrien 
sie. „Gebt Charlotte heraus!” 

Papst Pius führte die Kaiserin on die 
groben Fenster, die weit offen in den grohen 
Garten hinausführten. „Mojestät”, bat er, 
„sagen Sie den Leuten, dab wir Sie nicht 
zurückhalten...., dab Sie sich freiwillig in 
unseren Schutz begeben haben!” 

Die Kaiserin sah das Volk, sie lachte, sie 
winkte. „Heiliger Vater!” rief sie, „nun 
haben Sie mich überzeugt, die Mexikaner 
lieben mich. Sehen Sie, wie sie mir zujubeln, 
all diese Frauen, Männer und Kinder!” 
Plötzlich veränderte. sich ihr Gesichtsaus- 
druck. „Wo ist der Kaiser?” fragte sie. „Wo 
ist Maximilian? Nein, nein, ich will ihn nicht 
sehen, er will mich morden, er wil! mich 
töten! Helfen Sie mir, Heiliger Voter, be- 
schützen Sie mich!” 

Auf Wunsch des Popstes war Charlottes 
Sruder, der Graf von Flandern, in Rom ein- 
getroffen, er eilte sofort in den Vatikon und 
nahm sich der kranken Kaiserin voll Mil- 
gefühl an. 

Er konsultierte die besten Ärzte der Ewi- 
gen Stadt. Ihre Diagnose war klar und lieh 
keine Hoffnung. Die Kaiserin von Mexiko 
war unheilbar geisteskrank. 


Die Republikaner 
auf dem Vormarsch 


Die mexikanische Stadt Tampico wurde 
von den Soldaten des Benito Juarez nad 
heldenmütigem Widerstand der kaiserlichen 
Truppen erobert. 

Der kaiserliche Präfekt wurde 
Die mexikanischen Soldaten begnügten sich 
nicht damit, ihn zu töten, sie schnitten ıhm 
zuerst die Zunge aus dem Mund, dann 
stachen sie ihm die Augen aus, und schlieh- 
lich nagelten sie seinen Kopf an die Wond 
der Präfektur. 

Maoximilion konnte seinem Prölekten 
keine Hilfe zukommen lassen. Das Regi- 
ment, das er selber anführte, wurde ou 
dem Marsch nach Tampico von einer zehn 
fachen Ubermacht überfallen und zer 
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spreng!. Nur mit äuherster Kraftanstrengung 
gelang es Maximilian, selber der Gefangen- 
schaft zu entgehen. Die Horden des Benito 
juarez waren, wo immer sie auftauchten, 
siegreich und grausam. Aus Angst vor ihren 
blutigen Ausschreitungen legten viele Zivi- 
liiten, die bereit gewesen wären, dem Kai- 
ser zu helfen, die Waffen nieder. Viele, auf 
die er in Treue und Glauben gebaut hat- 
te, verließen ihn über Nacht. Die einzige 
Hilfe, die Napoleon Ill. ihm noch zu geben 
bereit war, bestand darin, ihn auf einem 
seiner französischen Schiffe nach Europa 
zurückzubringen. Aber Maximilian blieb. 


Juarez kennt keine Gnade 


Am 1. Februar 1867 wurden die kaiser- 
lihen Soldaten unter dem Befehl des tap- 
feren Generals Miramon nach einem kurzen 
Gefecht bei der Hacienda San Jacinto ge- 
schlagen. Die Truppen des Benito Juarez 
unter ihrem Anführer Escobedo erbeute- 
ten zahlreiche Geschütze, es hieh, dah 
es sich um vierzig gebrauchsfähige Kano- 
nen gehandelt hätte. Viele Tote blieben auf 
dem Schlachtfeld, der Bruder des Generals 
Miramon, ein Unterkommandant, geriet 
schwerverwundet in Gefangenschaft, mit 
ihm etwa zweitausend Mann, darunter 
Franzosen und Österreicher. General Esco- 
bedo lieh sich die Gefangenen vorführen, 
Benito Juarez hatte Befehl gegeben, dah 
jeder zehnte von ihnen erschossen werden 
sollte, ohne Kriegsgericht und ohne geist- 
lichen Zuspruch. 

Zweihundert Soldaten, Franzosen, Mexi- 
kaner, Österreicher, Belgier, Tschechen und 
Ungarn, muhten antreten, um füsiliert zu 
werden. Sie standen im kleinen Abstand in 
langen Reihen nebeneinander und warte- 
len auf den Todesschuh. Es war stockdunkle 
Nacht. Jeder muhjte eine brennende Kerze 
in den Händen halten, damit die Soldaten 
des Juarez ihr Ziel auch nicht verfehlten. 
Der schwerverwundete Unterkommandant 
Miramon — eine Kanonenkugel hatte ihm 
die Fühe zerschmettert — wurde auf einen 
'oh zusammengenaggelten Stuhl gesetzt, 
auch er muhlte ein Licht halten. 

Schon wollte Escobedo seinen Säbel 
senken und damit den Befehl zum Feuern 
geben, da hielt er plötzlich in der Bewe- 
gung inne, brüllte: „Warten!” und drehte 
sih auf dem Absatz um. 

Er trat vor Benito Juarez, der in einer 
halbverbrannten Hütte hockte und die 

Schalen der braunen Bohnen vor sich hin 
auf den Fuhboden spuckte. Niemand hätte 
'hm angesehen, dahy er der mächtigste Herr 
eines reichen Lendes war, 

Langsam sah er auf, sah Mariano Esco- 
bedo cn. „Nun, General”, sagte er, „haben 

Sie mir eine Meldung zu machen?” 

‚Ich bitte um Gnade, Exzellenz!” 
„Gnade? Für wen?” 
‚Für die Gefangenen, Exzellenz ....” 


Gut frisiert fühlen Sie sich wohl 


Ihr gepflegtes Äußeres - mit einer tadellosen 
Frisur - bringt Ihnen auch die gewünschten 
Sympathien. Nehmen Sie deshalb Wellaform, 
die pflegende Frisiercreme für die Dame, für 
den Herrn und das Kind. Ein wenig Wellaform 
morgens auf die Haarspitzen verteilen und 
gut durchbürsten: das ist alles! Wellaform 
klebt und fettet nicht. Ihr Haar erhält einen 
natürlichen Glanz und sitzt den ganzen Tag 


tadellos, ob drinnen oder draußen! 


Eine Probetube Wellaform erhalten Sie 
kostenlos vonWellaAG., Abt.D 9, Darmstadt 


Wellaform 


gibt's beim Friseur 


Normaltube DM —,90, große Tube DM 1,35 
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Vorteilhaft 


ist das Angebot in Markenschreibmoschinen 
wie OLYMPIA etc., das wir Ihnen auf Grund 
jahrzehntelanger Erfahrung bieten können. 
Kleine Anzahlung 24 Raten f. Rest 
Fordern Sie Grotis-Ringkatalog Nr. AI 
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FAHRRADER ab 80.- DM 
Großer BUNTKATALO® 
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bereiften Anhängern u. 
Karren ab DM 57 .-grat. 
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VATERLAND, Abt.96 ‚Neuenrade i.W. 


Pulverform erhältlich. 


WEHRKE 


M.B.H 


Zahnprothesen selbsttätig gereinigt 


durch LEODENT, das erste Reinigungsmittel in praktischer Tabletten-Form. 
Kein Abmessen mehr! Nach wie vor ist LEODENT aber auch in 


Für festen Sitz Ihrer Zahnprothese sorgt LEODENT-Haftpulver. 
Erhältlich in Apotheken und Drogerien 
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Eine Entscheidung, die 
Ihnen nur Vorteile bringt, 


ist der Entschluß, sich mit der modernen 
TAMPAX-Hygiene nun so bald wie mög- 
lich vertraut zu machen! Warum sollten 
es Millionen Frauen und Mädchen heute so 
viel leichter haben als Sie? Dafür läßt sich 
bei vernünftiger Überlegung nicht ein ein- 
ziger Grund finden. Es gibt jedoch viele 
Gründe, warum TAMPAX auch für Sie die 
richtige Monatshygiene ist: 

TAMPAX wurde von einem Arzt 
entwickelt 

nach dem Prinzip des in der Medizin an- 
gewandten Tampons. TAMPAX wurde 
klinisch und praktisch gründlich erprobt 
und hat sich restlos bewährt. TAMPAX- 
Tampons sorgen für erhöhtes Wohlbefin- 
den und beeinflussen die körperlichen 
Vorgänge in keiner Weise. 

Die Handhabung 

ist bei TAMPAX vom Hygienischen und 
Praktischen her einwandfrei gelöst worden! 
TAMPAX allein besitzt die praktische An- 
wendungshülse, die eine saubere und rich- 
tige Einführung des Tampons gewährlei- 
stet. Das ist bei der internen Anwendung 
entscheidend! 


TAMPAX in drei Ausführungen 

mit unterschiedlicher Saugfähigkeit. Je nach 
persönlicher Notwendigkeit wählt man 
den entsprechenden TAMPAX-Tampon. 
TAMPAX Junior ist besonders für die ab- 
klingenden Tage oder für die ersten Jahre 
der Menstruation zu empfehlen. 


Machen Sie so bald wie möglich einen 
Versuch mit: 


TAMPAX - die gepflegte Tampon - Hygiene 


TAMPAX Nr.i 
TAMPAX Nr.2 
TAMPAX Junior 


Kostenlose Probe und Beratung 


Schreiben Sie an die Deutsch TAMPAX GmbH.., Abt. 

T 77, Düsseldorf. Sie erhalten kostenlos Probetampons, 

Handtaschen-Etui und das ausführliche TAMPAX- 

Büchlein. B d Fragen zur TAMPAX- Hygiene 
von F ärztin jed it b 


DR 


An die Deutsche TAMPAX GmbH., Abt. T 77. Düsseldorf 


Bitte in Blockschrift ausfüllen und auf Postkarte kleben. 
(Falls Ausschneiden nicht möglich, genügt Postkarte.) 


Wir lieferten Kaiser und Könige 


„Sie haben den Tod verdient.” 
„Es sind Soldaten, Exzellenz. Soldaten 
wie wir... sie haben nichts anderes getan, 
als ihren Eid gehalten!” : 

„Sie meinen also, ich soll sie laufen las- 
sen? Damit sie wieder zu ihrem Maximilian 
zurückrennen und uns aufs neue das Leben 
schwermachen?” 

„Natürlich nicht, Exzellenz. Sie müssen 
gefangen bleiben, bis dieser Kampf been- 
det ist... man könnte sie in den Stein- 
brüchen arbeiten lassen, man könnte... .” 

„Ich befehle, dat jeder zehnte Gefangene 
sofort erschossen wird. Verstanden?” 

Der Offizier warf seinen Säbel dem Re- 
bellen vor die Fühe. „Ich bin Soldat, Exzel- 
lenz... kein Mörder!” 

Benito Juarez wuhte, dab Escobedo 
einer seiner tapfersten und unerschrocken- 
'sten Generäle war, der bei den Soldaten 
großes Ansehen genoh. Ihn zu liquidieren 
— heute schon zu liquidieren — wäre ver- 
früht gewesen. Aber schon in diesem Mo- 
ment fahte Benito Juarez den Entschluf, die- 
sen treuen General an die Wand stellen 
zu lassen, sobald der Kampf in Mexiko sieg- 
reich beendet sein würde. Treue war für ihn 
ein unbekanntes Wort, die Ehre eines Sol- 
daten galt ihm nichts. 

Juarez trat dicht an den General heran. 
„Schweine sind es, General, Ausländer... 
keine anständigen Soldaten. Was haben 
sie in unserem Land zu suchen. Sie spre- 
chen von Soldatenehre?.... Diese Schweine. 
Sie haben uns unsere Frauen genommen. 
Haben Sie vergessen, daß Maximilian im- 
mer noch Lolita Diaz gefangen hält? Wer 
weih, ob sie noch lebt... wer weih, ob sie 
nicht gequält, geschändet, vergewaltigt 
worden ist? Denken Sie an Ihre Frau..., 
denken Sie an Ihre Kinder, General!” brüllte 
Benito Juarez. 

General Escobedo zuckte zusammen. 
Benito Juarez hatte ihn an seiner empfind- 
lichsten Stelle getroffen. Seine Frau und 
seine Tochter hatten ihn verlassen, sie waren 
mit ihrem Beichtvater nach Mexiko City zum 
Kaiser gewandert. 

Schweigend wandte er sich um, schritt 


zur Richtstätte zurück, aber sein Gang war 
müde und unsicher geworden. 

Die kaiserlichen Soldaten, die nicht zu 
den Zehnten gehörten, die erschossen wer- 
den sollten, hatten schon die Grube aus- 
gehoben, in die die Erschossenen fallen 
sollten. Keine Glocke schlug die Zeit an, 
kein Priester hielt das Kruzifix den zum 
Tode Verurteilten an die Lippen, als Gene- 
ral Escobedo seinen Säbel senkte und die 
Gewehrsalven durch die Luft peitschten. 

Laut beteten die kaiserlichen Soldaten, 
sie lobten Gott, beteten für die ewige Selig- 
keit der zum Tode Verurteilten. Ihr Gesang 
übertönte die Schüsse der Rebellen. 

Dann war alles vorüber und doch nicht 
vorüber. Die Soldaten des Todeskommandos 
traten auf die Toten und Verwundeten zu, 
die übereinander, lang hingestreckt und 
zusammengekrümmt auf dem Boden lagen. 
Sie zerrten ihnen die Stiefel von den Fühen, 
die Uniformen von den Leibern, fuhren den 
Sterbenden mit ihren rostigen Sporen quer 
durch die Gesichter, warfen sie in die Gru- 
be. Ein riesiges Grab nahm die Soldaten 
auf, Benito Juarez hatte Befehl gegeben, 
dab es nicht zugeschüttet werden durfte. 
Die Raben und die Geier sollten sich an 
den nackten Toten satt fressen. 

Die grausame Soldateska warf keinen 
Blick mehr auf die Leichen, die sie hinterlieh. 
General Mariano Escobedo trieb sie einem 
neuen Ziel entgegen, einem neuen Kampf. 


Oberst Lopez ein Verräter! 


General Marquez und seine Truppe wur- 
den bei Monte de las Cruces geschlagen. 
Sie verteidigten sich tapfer gegen die Sol- 
daten des Benito Juarez, aber sie waren 
zahlen- und ausrüstungsmäßig unterlegen. 

Der Indianergeneral Mejia wurde von 
einem vergifteten Dolch getroffen, Aber er 
fürchtete sich nicht. Er kannte das Gift, mit 
dem seine Landsleute ihn aus dem Wege zu 
räumen versucht hatten, und er kannte auch 
das Gegengift. 

Obwohl er heftige Schmerzen |itt, blieb 
er bei seiner Truppe. Von einer ledernen 


Hühneraugen, Hornhaut, 
Ballenschmerzen. Dr. Scholl’s .SUPER 
von Druckschmerz DM 1.20/1.50 


Ballenschmerzen 
Dr.Scholl's BUNION-SHIELD 
der patentierte Ballenschutz befreit 


von Druckschmerz, verhütet Schuh- 
druck und Reibung. Hygienisch. 
Waschbar DM 6.30 


Schiefe Großzehe 
Dr. Scholl's ZEHENRICHTER 
igiert durch sanften Druck 


Wehe, müde Fühe 
Dr. Scholl's BADESALZ ist sauersioff- 
aktiv, belebt und erfrischt, beseitigt 


Schweihrückstände. Angenehm im 
Fuh- und Vollbad DM —.75 / 2.40 
Hühneraugen und Schwielen 


wirkung mit Schutzfilm DM 1.20/1.50 


der 


FUSSPFLEGEMITTEL 


InDrogerien, Apotheken u. Sanitätsgeschäften 


Zollfrei über die Grenze 


bringen Sie die klingenden Erinnerungen an Ihre 
Ferien nach Hause. Ihre Tonbandaufnahmen aus 
dem Urlaub sind voller Leben. Richtiges, lachen- 
des Leben. Sie hören das Ständchen der neapoli- 
tanischen Straßensänger. Sie hören den Esel, der 
Sie morgens weckte. Sie hören den Jubel am 
Strand. Sie hören den Tonfall der Sprache, die Sie 
lernen möchten — die Brandung von Atlantik oder 
Mittelmeer. Darum Ferien doppelt genießen, dar- 
um Töne hamstern mit UHER in Skandinavien, im 
Süden oder bei unseren westlichen Nachbarn. Ihr 
UHER Tonband nimmt auf wie ein Film — aber 
zwei Stunden Tonbandaufnahme kosten nur einen 
Pfennig Strom. Ihr Funkhaus im Koffer funktioniert 
genduso gut im Auto (Wechselrichter) — und mit 
dem kleinen Finger sammeln Sie Ketten klingen- 
der Perlen. Aber merken Sie sich UHER, denn nicht 
jedes Tonbandgerät ist ein UHER Tonbandgerät. 
Die UHER WERKE haben ein Herz für den Amateur. 
UHER Tonbandgeräte steuern Ihren Dia-Projektor, 
synchronisieren Schmalfilme, und sie helfen Ihnen 
im Beruf. 


UHER WERKE MUNCHEN 


TONBANDGERATE Verla Sie bitte unsere 
U 203 


HERBST- und WINTERMODELLE 1958/59 
BEROLINA-Markenschuhe, modisch immer 
führend, für Damen, Herren und Kinder, gegen 
10 Wochen- oder 3 Menatsraten ohne Auf- 
schlag, mit U und Rückgabe- 


recht. Fordern Sie kostenlos unseren großen 
farbenprächtigen Katalog K 57_ an. 


a 
SCHUHE BERLIN SW 61 
AUCH EXPORT IN ALLE WELT 


einzelverpackt. 
Einfach auswickeln 
und lutschen. 


ENNIE 


... räumt den Magen auf 


Packungen zu 50 Stück, 100 Stück, 25 Stück 


Troge aus, 
Maultieren 
Leute. 
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Stück 


Troge aus, die zwischen zwei zotteligen 
Maultieren hing, kommandierte er seine 

te. 
+ gelang ihm tatsächlich, krank wie er 
wor, einige kleinere Siege zu erringen. 
Verschiedene Gefangene gerieten bei die- 
sen Gefechten in die Hände der kaiser- 
lihen Truppen. Sie wurden verhört und 
immer wieder verhört, weil General Mejia 
sehr viel Wert darauf legte, die Pläne des 
Benito Juarez zu erfahren, um die entspre- 
chenden Gegenmahnahmen treffen zu 
können. 

Bei einem dieser Verhöre erfuhr er eine 
höchst interessante Tatsache — Lopez, ein 
Oberst der kaiserlichen Truppen, sollte vom 
General Mariano Escobedo zweitausend 
Unzen Gold erhalten, um dafür Kaiser 
Maximilian an Benito Juarez auszuliefern. 

General Mejia, kaum genesen, schwang 
sich aufs Pferd, um Kaiser Maximilian vor 
dem Verräter zu warnen. 


Die Nachricht von der gnadenlosen Füsi- 
lierung der französischen Legionäre und der 
Niederlage Miramons bei der Hacienda 
San Jacinto löste in der Hauptstadt Mexiko 
Verwirrung und Entsetzen aus. 

Die Minister Maximilians drängten zu 
einem entscheidenden Schritt. Es genügte 
ihnen nicht, daft der Kaiser den Oberbefehl 
über die Nationalarmee übernehmen wollte, 
es kam ihnen darauf an, ihm jede Möglich- 
keit zu nehmen, komme, was da wolle, das 
Land zu verlassen, Sie hatten alle Hoffnun- 
gen auf seine Person gesetzt, und sie woll- 
ten sich seiner um jeden Preis versichern. So 
schlugen ihm denn die Minister Larez und 
Marquez vor, sich an der Spitze einer star- 
ken mexikanischen Truppe nach Queretaro 
durchzuschlagen. 

„Queretaro liegt sozusagen im Front- 
gebiet”, erklärte Larez, „Ihr Auftauchen 
dort, Majestät, wird die Einigkeit und das 
Vertrauen in der Armee rasch wieder her- 
stellen!” 

„Außerdem ist die Sache ganz ungefähr- 
lih", behauptete Marquez. „Das Kloster 
oberhalb Queretaro, in dem Sie, so denke 
ich, Ihr Hauptquartier aufschlagen werden, 
ist völlig uneinnehmbar.” 

Am 10. Februar mittags teilte der Kaiser 
unter dem Siegel tiefster Verschwiegenheit 
seinem Leibarzt Dr. Basch mit, dab er sich 
reisefertig zu machen habe, weil er ihn nach 
Queretaro begleiten sollte. 

Dr. Basch wagte noch einen letzten Vor- 
stoß. „Ihre Gesundheit, Majestät, steht nicht 
zum Besten. Bei einem solchen Ausflug ins 
Innerste des Landes scheint es sehr wahr- 
scheinlich, dab sich das Fieber, das wir 
gerade mit Erfolg bekämpft haben, wieder 
bemerkbar machen wird!” 

„Sie glauben also, dafz ich gesundheitlich 
nicht imstande sein würde, einen solchen 
Feldzug zu leiten?” 

„Das nicht, Majestät, aber — ich fürchte 
um Ihr Leben!” 

„Ich habe Sie um Ihren Rat als Arzt ge- 
fragt, Doktor Basch”, sagte Maximilian 
kühl, „wenn Ihre letzte Behauptung eine 
Anspielung auf die militärische Lage sein 
sollte, so muß ich Ihnen sagen, daß Sie 
von diesen Dingen nicht das geringste 
verstehen!” 

Daraufhin zog esDr.Basch vor, zu schwei- 
gen und den Dingen ihren Lauf zu lassen. 


Aufbruch nach Queretaro 


Der Aufbruch selber stand unter einem 
unheilvollen Vorzeichen. Die Truppen wa- 
ren schon marschbereit, als die Minister 
bekennen muhten, es ihnen unmöglich 
war, das Geld, das sie für diesen Feldzug 
aufzutreiben versprochen hatten, beizubrin- 
gen. Gerade diejenigen, die früher immer 
behauptet hatten, daß es im Lande Mexiko 
noch ungeahnte und ungeheure Geldquel- 
len gäbe, die sie nur zu erschließen brauch- 
fen, standen jetzt rat- und hilflos da. 

Viele hofften, dat dieses offensichtliche 
klägliche Versagen der Minister, ihre Lü- 
genhaftigkeit den Kaiser noch im letzten 
Moment bewegen würde, seinen Feldzug 
abzublasen. Aber sie hatten sich geirrt. Der 
Kaiser war so sehr auf den Durchbruch nach 
Queretaro eingestellt, dafs er sich durch kein 
Hindernis mehr von seinem Unternehmen 
abhalten lassen wollte. 

Er setzte den Abmarsch der Truppen auf 
den 13. Februar 1867 fest, und tatsächlich 
gelang es den Ministern nach vielen Mühen 
wenigstens fünfzigtausend Pesos — eine 
verschwindend kleine Summe gegenüber 
- N versprochenen Millionen — aufzu- 
„aiben. In der Frühe des 13. Februar ver- 
ieh der Kaiser die Hauptstadt seines Rei- 

s. Nur von General Marquez, seinem 
Adjutanten Ormachea, dem Ordonnanz- 
fizier Major Pradillo begleitet, ritt er 
noch einmal durch die Stadt, die er niemals 
wiedersehen sollte, 


Er zog in einen aussichtslosen Feldzug, 


begleitet von Männern, die ihn verraten 
sollten, abgeschnitten von den Seinen, die 
ihm treu gesinnt waren. 

Noch ahnte er nichts von dem Schicksal, 
das ihm bevorstand. 

Am späten Abend des ersten Marsch- 
tages stieß General Vidaurri, begleitet von 
seinen Getreuen und einer Eskadron öster- 
reichischer Husaren zu dem Zug nach Que- 
retaro. Er wurde begleitet von Oberst Prinz 
Salm-Salm, der beim Auszug des Kaisers 
als Ausländer. hatte zurückbleiben müssen. 
Da er aber fest entschlossen war, diesen 
Feldzug mitzumachen, hatte er sich auf 
eigene Faust kurz entschlossen dem Ge- 
folge Vidaurris angeschlossen. 

Der Kaiser war über die Eigenmächtigkeit 
des Prinzen verärgert, andererseits aber 
doch froh, diesen tüchtigen Mann an seiner 
Seite zu wissen, dessen selbstlose Treue un- 
verkennbar wor. 

Der Prinz war der geborene Abenteurer. 
Er hatte bei der preußischen Armee als 
Offizier gedient, war dann wegen Schulden 
nach Amerika ausgewandert und hatte als 
Oberst im amerikanischen Bürgerkrieg ge- 
kämpft. Er war ein verwegener Reiter, ein 
gefürchteter Pistolenschütze, ein vollende- 
ter Fechter und — ein leidenschaftlicher 
Spieler. Irgendwo im wilden Westen hatte 
er die Kunstreiterin Agnes Leclerque ken- 
nengelernt, eine Frau, deren Charakter 
seinem eigenen Wesen ganz gemäh war. 
Sie war jung und schön, gewandt und von 
einer verblüffenden Tapferkeit. Er heiratete 
sie, und sie begleitete ihn auf all seinen 
Abenteverzügen. Nur mit Mühe hatte er 
sie zu bewegen gewußt, diesmal in der 
Stadt Mexiko zurückzubleiben. 


Die neue Armee im Vormarsch 


Der Zug nach Queretaro kam nur sehr 
langsam vorwärts, da ein großer Teil der 
mexikanischen Soldaten nicht beritten war. 

Es war überhaupt ein seltsames Regi- 
ment, das man dem Kaiser zur Verfügung 
gestellt hatte. Unter den Mexikanern waren 
kaum Freiwillige, sie waren zum gröhten 
Teil unter Versprechungen und Drohungen 
in die Armee geprekt worden, Sie besahen 
kaum Waffen und keine Uniformen, nur 
ein weißes Band an den Mützen, das den 
Namen des Distrikts trug, aus dem sie 
stammten, kennzeichnete sie als Soldaten. 
Dab sie keine richtige militärische Ausbil- 
dung genossen hatien, braucht wohl kaum 
gesagt zu werden. Diese zweifelhafte 
Truppe wurde zum größten Teil von mexi- 
kanischen Offizieren befehligt, nur eine 
kleine Gruppe von ihnen bestand aus Euro- 
päern. 

Der Zug nach Queretaro war abenteuer- 
lich. Immer wieder galt es, Feuergefechte 
mit den angreifenden Juaristen zu bestehen, 
die jedesmal abgeschlagen werden konn- 
ten. Maximilian gab Beispiele von Tapfer- 
keit, die an Tollkühnheit grenzten. Immer 
war er mit der Avantgarde dem Trupp vor- 
aus, und sobald es zu einem Überfall kam, 
ri er sein Pferd herum und jagte im lang- 
gestreckten Galopp zu der Stelle, von 
woher der Lärm des Gefechtes ertönte. Es 
war ein wahres Wunder, dab er nicht nur 
mit dem Leben, sondern auch ohne jede 
Verwundung davon kam. 

Tatsächlich gelang es ihm durch seinen 


Heldenmut, die Truppe mit Begeisterung - 


und Siegesgewihheit zu erfüllen. 

Am Abend des fünften Marschtages er- 
ließ der Kaiser folgenden Armeebefehl: 
„An die mexikanische Armee! 


Heute stelle ich mich an eure Spitze und 
übernehme das Oberkommando meiner 
Armee, die ich seit kaum zwei Monaten zu 
bilden und zu sammeln bemüht war. Seit 
langer Zeit wünschte ich sehnlichst diesen 
Tag herbei. 

Frei im Handeln von jedem ausländischen 
Einfluß und Druck wollen wir die Ehre un- 
serer ruhmreichen Nationalfahne hoch zu 
halten trachten. 


Ich hoffe, daß die Offiziere ihren tap- 
feren Soldaten ein würdiges Beispiel des 
blinden Gehorsams und der strengsten Dis- 
ziplin geben, wie dieses einem Heer zu- 
kommt, das die Nationalwürde erhöhen soll. 

Ich habe zu Mexikanern nicht von Mut 
und Unerschrockenheit zu sprechen, denn 
diese Eigenschaften sind ein Erbteil der 
Nation. Laßt uns auf Gott Vertrauen, daf 
er jetzt und fernerhin Mexiko beschütze, 
und kämpfen wir mit ‘Mut und Ausdauer 
für unsere heilige Sache. 

Hoch die Unabhängigkeit. 

Maximilian 
San Juan del Rio, 17. Februar 1867" 


Noch am selben Tag gab der Kaiser den 
Befehl, daß die Husaren unter Keven- 
hüller und das Regiment Hammerstein zu- 
sammen mit der Artillerie, die noch in 
Mexiko lag, nach Queretaro nachrücken 


sollten. 
Fortsetzung im nächsten Heft 


Weshalb eigentlich? Einen reineren 
Teint und ein sympathischeres Ge- 
sicht können Sie noch heute haben 
— wenn Sie es mit Scherk Gesichts- 
Wasser behandeln! Derverblüffende 
Erfolg zeigt sich noch während der 
Anwendung; schwarz auf weiß sehen 
Sie, welche unglaublichen Mengen 
von Unreinheiten Scherk Gesichts- 
Wasser aus Ihrer Haut hervorzaubert. 


DER UNTRÜGLICHE SCHERK-TEST 
Zunächst das Gesicht auf übliche Weise 
reinigen, bis es wirklich „sauber“ ist. 
Sodann Wattebausch mit Scherk Gesichts- 

' Wasser tränken, Gesichtshaut massieren. 


Wattebausch wird dunkel — die Haut 
schimmernd klar. Angenehm erfrischende 
Wirkung. 


Scherk 


Gesichts- 


SCHERK 


Wasser 


Flaschen von DM 3,- an 
Taschenflasche DM 1,80 
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Erfolgs- 
sehlüssel? 


Ja! Wer gesund “ wird 
„buerlecithin flüssig‘ dient der 
Gesundheit: Herz, Kreislauf und 
Nerven. - Es spendet ra 
energisch, unübertroflen reich- 
lich, reines, eiweißfreits Cholin- 
Colamin-Lecithi 


Was sagt 
der Wissenschaftler 
„Die Bedeutung derLecithine sämtliche 
Lebensvorgänge ist sehr groß. $ie begün- 
stigen Wachstum, 
Entwicklung und 
Stoflansatz. Sie be- 
einflussen das Blut- 
bild, die Phagocy- 
tose, die Leistung 
des Herzmuskels u. 
dieKnochenbildung. 
Siehemmen die Ab- 
lagerung des Chole- 
sterinsin den Gefäß- 
wänden unddieBil- 
dung von Konkre- 
menten in der Galle. 
. Weiterhin sind die 
Lecithine einHaupt- 
bestandteil der Ner- 
vensubstanz“. Dok. 
Bladergroen/Roc: 
Gek. Zit. Lehrb.: 
„Physik. Chemie in 
Mediz. u. Biologie“ 


Wer schafft 
braucht Kraft- 
raucht 


&userlecithin 
\y7üs> 


Kreuzworträtsel 


Waagerecht: 
1. großer Raum, 4. Hao- 
fenmauer, 7. Beklei- % 
dungsstück, 9. Feuer- 
zeichen, 10. volkstüm- 
diher Ausdruck für 
Dummkopf, 13. ameri- ” 
kanischer Männername, 
15. Gewebeart, 16. Mär- 277 
chengestalt, 17. weib- 
licher Kurzname, 19. 
mittelrussischer Strom, 
20. Betrüger, 21. sehr 
weiches Metall, 22. alko- 
holisches Getränk, 23, 
geographischer Begriff, 
25. chemisches Element, 22 
26. deutscher Bundes- 
minister, 28. Getränk, 25 
30.männlicherVorname, _ 
32. Vermächtnis, 33. Ge- 67] 
wichts- und Raummah, 
34. Nebenfluß der Do- 
nau, 35. grobes Ge- | 
wöserr. — Senk- 
recht: 1. Kartenspiel, 
2. weicher Werkstoff, 
3. Teil des Auges, 4. 
Zeichen, 5. Verkaufsstelle, 6. veraltetes Längenmah, 8. Tonart, 9. Stadt in Marokko, 
11. italienische Mittelmeerinsel, 12. musikalischer Zeitmesser, 14. englische Anrede, 
16. Ausmah, Gröhenverhältnis, 18. Zahl, 19. kleine holländische Kupfermünze, 
22. Anstand, Lebensart, 24. Nebenfluß der Aller, 25. kleine Sundo-Insel, 26. Senk- 
blei, 27. Titel, Anrede, 29. männliches Schwein, 30. Felsnische, 31. kirchl. Gebäude. 


Magische Figur 


Aus den Buchstaben: ao cc eeeee h 
iii kk mm 00 pp rrır s #t sind die 
Wörter der nachstehenden Bedeutung 
zu bilden und so in die Figur einzu- 
schreiben, dab sie waagerecht und 
senkrecht jeweils gleichlauten: 


1. Ordens- oder Klostervorsteher 

. mittelalterlicher Krieger 

. Prüfstelle für Mehwerkzeuge 

. giraffenähnl. Wiederkäuer Afrikas 
. Ausdruck beim Schachspiel 


Silbenrätsel 


Aus den Silben: bad — ber — dau — dy — eid — er — gre — ha — heim 
— ho — kel — kro — log — lungs — mein — mi — mit — mo — na — 
na — na — na — ne — 0 — on — ra — rei — ri — sche — see — ta — ti 
— ul — um — van — sind zwölf Wörter der nachstehenden Bedeutung zu bilden, 
deren erste Buchstaben von oben nach unten gelesen und deren letzte Buchstaben 
von unten nach oben gelesen ein bekanntes Sprichwort ergeben: 

1. falsche gerichtliche Aussage, 2. Sternbild, 3. Krach, Lärm, 4. Gemeinschaft, 
Körperschaft, 5. Sanatorium, 6. Sühigkeiten, 7. sommerlicher Erholungsort, 8. kirch- 
liches Heiligtum, 9. letzter Tag des Monats, 10. Nachruf, 11. Sprengstoff, 
12. Stadt auf Kuba. 


Wabenrätsel 


In die Felder der Figur sind kreisförmig sechsbuchstabige Wörter der nach- 
stehenden Bedeutung — in den Zahlenfeldern beginnend im Uhrzeigersinne — 
einzutragen. In den Schnittfeldern entsprechen die Buchstaben der sich kreuzen- 
den Wörter einander. Bedeutung der Wörter: 

1. Kirchendiener, 2. Singstimme, 3. Geistlicher, 4. Vereinssatzung, 5. Sportwelt- 
kömpfer, 6. scheinbares Gewölbe über der Erde, 7. Gebäude für Kunstsamm- 
lungen, 8. Zeitabschnitt, 9. Quatsch, dummes Zeug, 10. Heilkraut. 


Kreuzworträtsel mit magischem Quadrat: Waagerecht: 1. Kunde, 4. Rondo, 7. Arm, 
8. Laie, 9. Gin, 10. Bandit, 12. Ton, 13. SOS, 15. Lyon, 17. Dill, 19. Edda, 21. Stab, 23. Olm, 25. Mia, 
27. Marder, 29. Kai, 30. Dame, 31. Kot, 32. Truhe, 33. Rente. — Senkrecht: 1. Kamel, 2. Uri, 
3. Elan, 4. Reis, 5. Din, 6. Onkel, 10. Bon, 11. Tod, 12. Toledo, 14. Siesta, 16. ‚Yard, 18. Leda, 19. Edikt, 
20. Alm, 21. Sir, 22. Beute, 24. Made, 25. Meer, 26. Bar, 28. Lot. — Magisches Quadrat: 1. Tara, 
2. Ader, 3. Rede, 4. Ares. 

Verschwiegenheit: Richtig geordnet ergibt sich der Spruch: „Auch den vertrautesten Freund 
verschone mit deinem Geheimnis! Forderst du Treue von ihm, die du dir selber versagst?“ 

Mutter und Tochter: Parodie, Darm, Blutuntersuchung, Runddorf, Vieh, Stoff, Nuntius, Bundes- 
tagsitzung, Wundmal, Kutter, Fütterung, Handtuch, Koch, Termin, Indien, Klemme, Ansicht, Reich, 
Mitte, Andernach, Stock, Wachtel, Runde, Ostern, Verhältnis, Notverordnung, Torgitter, Maisstaude, 
Mantel, Melodie, Pfand, Niere. Die fett gedruckten Buchstaben waren zu entnehmen und ergeben 
im Zus hang gel : „Die Armut und die Hoffnung sind Mutter und Tochter. Indem man sich 
mit der Tochter unterhält, vergisst man die andere.“ 

Aus drei mach’ eins: Wiesenschaumkraut, Aristoteles, Niederwalddenkmal, Dreimastschoner, 
Kanalisation, Affenbrotbaum, Luftschaukel, Elektrizitätswerk, Notenständer, Donaueschingen, 
Edelkastanie, Riesenfernrohr; die Anfangsbuchstaben ergeben: Wandkalender. 


Pyramidenrätsel: 1. E, 2. Ei, 3. Lei, 4. Ilse, 5. Liste, 6. Leiste, 7. Epistel, 8. Stapeli 


SPECTROL-selbsttätig hebt wie 
ein Magnet aus eigener Kraft den 
Fleck aus dem Gewebe heraus. 
Ob zu Hause oder unterwegs - 
Sie haben alles beisammen, 

was zur mühelosen Fleck- 
entfernung gebraucht wird: 
Tube mit Bürste DM 1,95 


Randlos ist der Fleck entiernt 
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Blickpunkt Fuß... 


Pflegen Sie — so wie 

Gesicht und Hände — 

täglich auch die Füße? 
Gegen wehe Füße, Fußbrennen, 
Fußschweiß und Fußjucken: 
Täglich einmal 


(GEHWO 


Sußfrisch für den ganzen Tag 


in der Tube als Gehwol-Balsam 


In Drogerien, Apotheken, Fußpflegeinstituten 


Ausschneiden und einsenden: 
An Gehwol-Fabrik SW, Lübbecke. 
Schicken Sie mir kostenlos je eine Probe 
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US-Präsident Eisenhower hat kürz- 
lich seinen Filmgeschmack bekannt- 
gegeben. Am meisten liebe er Sport- 
filme, und davon wieder seien ihm 
Filme mit Baseball-Spielen am lieb- 
sten. Eine übermäßige Abneigung 
habe er gegen alle Rühr-Schnulzen 
und — wer hätte das gedacht — ge- 
gen Kriegsfilme. — Vielleicht findet 
sich für den Mann später mal ein 
einflußreicher Posten in der deut- 
schen Filmwirtschaft. 


Charly Chaplin 
mit Melone 


Charlie Chaplin will angeblih — 
zum erstenmal seit 30 Jahren wieder 
— zu Stöckchen und Melone greifen, 
um (in den letzten 10 Jahren ist es 
bereits das sechstemal) seinen „end- 
gültig letzten Film“ zu drehen. 
Thema: Chaplins Abenteuer auf ei- 
ner Reise zum Mond. Gedreht wird 
vermutlich in London. 


Ende August kommt — gewisser- 
maßen als Trostpflästerchen für den 
militanten Elvis — der lyrische Anti: 
Elvis, Harry Belafonte, zu einer Tour- 
nee nach Deutschland. Er wird Volks- 
lieder aus Amerika, von den Karibi- 
schen Inseln und Spirituals singen — 
aber leider nur in Berlin, Frankfurt 
am Main und München. 


Das Unwahrsceinlihe ist ein- 
getreten: Curd Jürgens wird — wenn 
er im September den „Schinderhan- 
nes“ dreht — seine ständige Man- 
nequin-Begleiterin Simone Bicheron 
zum Traualtar führen. Diese Nachricht 
ist deswegen so überraschend, weil 
man in der Filmbranche längst davon 
überzeugt war, Curdchen würde 
seiner Simone nur in einer so- 


genannten „Onkelehe“ verbunden 
bleiben. 


Zum letztenmal?t , 


hob ein Fotograf die Kamera 
und fotografierte die fianierende 
Menschenmenge auf den großen 
Boulevards. Da entdeckte er 
zwischen all den Unbekannten 
ein Gesicht, das Millionen lieb- 
ten und noch nicht vergessen 
haben. Er trat heran und fotogra- 
fierte noch einmal: Greta Garbo 
bei einem Bummel durch Paris 


Vor einem Jahr war der Südwest- 
funk ein von allen Jazz-Fans sehr 
bewunderter Sender. Denn vor einem 
Jahr gelang es dem SWF mit einem 
Dreijahresvertrag den amerikani- 
schen Star-Arrangeur und Bandleader 
Eddie Sauter nach Deutschland zu 
engagieren. Als Sauter in Baden- 
Bader ankam, bereitete man ihm 
einen „Großen Bahnhof“ mit Tanz- 
kapelle und allem Komfort. In die- 
sen Tagen ist Eddie Sauter von dem 
gleichen Bahnhof wieder in Richtung 
Amerika abgefahren, ohne allen 
Komfort und lange vor Beendigung 
seines Vertrages. Innerhalb eines 
Jahres ist nämlich Eddie Sauter im 
Räderwerk der Sendebürokratie zu 
Staub zermahlen worden. Eddie 
Sauter wurde berühmt als der große 
ArrangeurderSwing-OrchesterBenny 
Goodman und Glenn Miller; Good- 
man und Miller verdanken ihren 
großen Ruf hauptsächlich Eddie 
Sauter. Als dann die Swing-Ära vor- 
bei war — 1952 —, gründete Eddie 
Sauter zusammen mit Bill Finnegan 
ein eigenes Tanzorchester. Die bei- 
den verachteten die Schnulze und 
machten gute Musik mit ungewöhn- 
lichen Mitteln. Dann kam schließ- 
lich 1957 das Angebot aus Baden- 
Baden. Sauter dachte, in Europa habe 
man noc Sinn für gute Tanzmusik, 
und unterschrieb den SWF-Vertrag. 
Heute, ein Jahr später, weiß er, daß 
auch in Deutschland nur die Schnulze 
groß geschrieben wird. Und darum 
ging er. Abgesehen von anderen per- 
sönlichen Dingen, wie: Man habe ihm 
geraten, nicht mehr seinen amerika- 
nischen Wagen zu fahren, sondern 
einen deutschen zu nehmen. Schade, 
beinah hätte man in Deutschland 
einen guten Swing-Musiker gehabt. 


Das wär's für heute. 
Bis zum nächstenmal 
Ihr 


Eddie Sauter resignierte 
im Kampf gegen die 
Schnulzen 
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Holz, Nobert 
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DIE WOCHE VOM 24. BIS 30. AUGUST 1958 


Mit überraschenden Zwischenfällen ist auch in diesen Tagen wieder zu rechnen. Verhandlungen, 
die bisher ziemlich störungsfrei verliefen, könnten plötzlich ins Stocken geraten oder gar abge- 
brochen werden. Alle Beteiligten lassen Symptome von Unsicherheit, und Ratlosigkeit erkennen, 
die durch kein noch so selbstbewußtes Auftreten zu verdecken sind. Für Deutschland sind die 
Konstellationen noch am wenigsten ungünstig. Frankreich dürfte eine neue Krise durchmachen, 
Am schwierigsten scheint augenblicklich die Lage Amerikas zu sein, das vielleicht zu Umstellungen 
gezwungen ist. Rußlands undurchsichtiges Verhalten vergrößert die Unruhe in der Welt, 


STEINBOCK 


22.31. Dezember Geborene: Vıal 
kommt auf Sie zu. Eine Gelegenheit 
ist schöner als die andere. Am 
25./26. VII. fällt eine Probe zu allseitiger Zu- 
friedenheit aus. Zum Wochenende erhalten Sie 
eine Einladung, die Sie unbedingt annehmen 
sollten. 
1.—9, Januar Geborene: Sie sind nicht nur 


sachlich interessiert daran, daß eine Verbin- 
dung zustande kommt. Mit dem Gedanken an 
anfreunden. Am 27./28. VIII. werden Sie be- 
vorzugt behandelt. 
eine entscheidende Änderung zum Besseren an. 
Ein Verfahren findet einen Abschluß. Am 
zum 29./30. VIII. haben Sie lästige Vorarbeiten 
beendet. 

21.—29. Januar Geborene: Wieviel 

Sie von jemand halten, sollten Sie 
raten, Sie hätten unter Umständen mit sehr 
unerquicklihen Reaktionen zu rechnen. Am 
willig einspringen, 
30. Januar bis 8. Februar Geborene: Zu Kolle- 
nicht zu empfehlen. Sie zahlen dabei nur drauf. 
Ein kleiner Vorfall am 26./27. VIll. hat sym- 
30. VII. frei. 
9.—18. Februar Geborene: Ihr Einflußbereich 
Umfang der Pflichten. Bei Ihrer Gründlichkeit, 
mit der Sie alles erledigen, könnten Sie leicht 
28./29. VIII. 
= FISCHE 

gen Überlegungen ist jetzt keine Zeit. 

In schneller Folge werden Sie vor 
troffen werden müssen. Am 25./26. VIII. ge- 
winnen Sie spielend, am 30. VIII. nur mit eini- 
28. Februar bis 9, März Geborene: Ein ruhiger 
Abschnitt geht seinem Ende entgegen. Sie wer- 
Aufbruch rüsten, Am 26./27. VIII. werden Sie 
über die Höhe einer Zuwendung überrascht sein. 
wie von selber — was wollen. Sie mehr? Beson- 
ders wird Sie aber freuen, daß eine familiäre 
staltung am 29./30. VIII. verläuft harmonisch. 

WIDDER 

sich einem Menschen mit einer Inten- 

sität, daß es beinahe nicht mehr un- 
Sie hoffentlich nach wie vor pünktlich. Einen Tip 
am 28./29. VIII. sollten Sie aufgreifen. 
sich gelohnt. An Erfahrungen aut Ihrem Gebiet 
sind Sie von niemand mehr zu übertreffen. Am 
suc eine geschäftliche Absicht. 
10.—20. April Geborene: Die letzten Augusttage 
Ein sehr wertvoller Mensch: bietet Ihnen seine 
Freundschaft an, Die Informationen, die Sie am 

STIER 

21.—29. April Geborene: Ihre Chancen, 

den begehrten Platz zu erhalten, wach- 

sen. Freilich dürfen Sie den Beweis 
prozentig auf Sie verlassen kann. Was Sie am 
30. VIII. erleben, klingt lange in Ihnen nach. 
Zeit, Sie werden trotzdem, wenn es darauf an- 
kommt, als erster zur Stelle sein. Und Ihrer 
ein Lebenszeichen am 26./27. VII. sind Sie sehr 
beglückt. 
zu gießen, Das wäre aber doch wohl ein ent- 
schieden zu teurer Spaß. Eigentlich müßte Ihnen 
den wiederherzustellen. Hierfür ist der 28. VII. 
günstig. 

Situation haben Sie glänzend gemei- 

stert. Nun können Sie sich von dem 
stens im Moment nicht erforderlich. Protestieren 
Sie nicht, wenn man Sie für einige Tage ent- 
"ühien will. 
1.—9. Juni Geborene: Vieles ist bei Ihnen im 
tiefgehende Veränderungen ab: 28./29. Vill. In 
einer neuen Umgebung werden Sie Ihre Fähig- 


einen Ortswechsel können Sie sich nur schwer 
10.—20. Januar Geborene: Bei Ihnen bahnt sich 
24./25. VIII. sucht man Sie heimlich auf. Bis 

WASSERMANN 

dritten Personen lieber nicht ver- 
27./28. VIII. ist es Ihr Vorteil, wenn Sie frei- 
‚gen auch in private Beziehung zu treten, ist 
ptomatische Bedeutung. Halten Sie sich für den 
wächst stetig, freilich ebenso auch Zahl und 
einmal zeitliih ins Gedränge kommen: 

19.—27. Februar Geborene: Zu lan- 
Entscheidungen gestellt, die augenblicklich ge- 
ger Mühe. 
den erwartet und sollten sich schon jetzt zum 
10.—20. März Geborene: Ihre Reserven wachsen 
Angelegenheit in Ordnung kommt. Eine Veran- 

21.—30. März Geborene: Sie widmen 
bedenklich ist. Ihre täglichen Aufgaben erledigen 
31. März bis 9. April Geborene: Umwege haben 
24./25. VIII. verfolgt man mit einem privaten Be- 
bringen Ihnen noch überraschend viel Schönes. 
28./29. VIII. erhalten, sind Gold wert. 
nicht schuldig bleiben, daß man sich hundert- 
30. April bis 10. Mai Geborene: Lassen Sie sich 
Gesundheit tut ein gemächliches Tempo gut. Über 
11.—21. Mai Geborene: Es reizt Sie, Ol ins Feuer 
daran gelegen sein, möglichst schnell den Frie- 
HM ZWILLINGE 

22.—31. Mai Geborene: Eine kritische 
Schrecken erholen. Ihre Anwesenheit ist wenig- 
Werden. Für Ihre Lebensumstände zeichnen sich 
keiten aufs Schönste entfalten können, 


10. — 20. Juni Geborene: Sie erreichen einen 
neuen Gipfel Ihrer Karriere. Des allgemeinen 
Beifalls dürfen Sie sicher sein. Die Erfolge am 
25./26. und 29./30. VIII. könnten die Gestaltung 
Ihrer nächsten Zukunft entscheidend beeinflussen. 


#E 21. Juni bis 1. Juli Geborene: Bei 
Ihnen fällt momentan viel Kleinarbeit 
an. Darüber sind Sie nicht gerade be- 
geistert, aber schließlich werden Sie extra dafür 
bezahlt, Eine Zufallsbegegnung am 29./30. VII. 
verfolgt Sie bis in Ihre Träume, 
2.—11. Juli Geborene: Ihre Erwartungen worden 
weit übertroffen. Einer Neuordnung Ihrer Ver- 
hältnisse steht nichts im Wege. Bei Leuter: vom 
Fach haben Sie einen Stein im Brett. Am 24/27. 
VIII. überstürzen sich die Ereignisse. 
12.—22. Juli Geborene: Die Aufregung vn Sie 
legt sich. Man sieht ein, daß man Ihnen m.nches 
abzubitten hat, und wird es nicht auf die lange 
Bank schieben. Auf den 27./28. VIII. dürften Sie 
gespannt sein — stellen Sie sich aber ahnunaslos. 


LOWE 


23. Juli bis 2. August Geboren«: Was 
Sie erobert haben, werden Sie viel- 
leicht verteidigen müssen. Dazu darf 
Ihnen aber nicht gerade jedes Mittel recht sein. 
Viele Augen sind auf Sie gerichtet. Am ?5./2%6, 
VII, stellt sich Ihnen jemand zur Verfügung. 
3.—12. August Geborene: Augenblicklich scheint 
Ihnen in Ihrer Umgebung so ziemlich allos auf 
die Nerven zu fallen. Warum wollen Sie nicht 
zur Kenntnis nehmen, wie herzlich man Ihnen 
zugetan ist? Am 27./28. VIII. stehen Sie be- 
schämt da, 

13.—23. August Geborene: Ihr Name wird in 
der Offentlichkeit immer häufiger genannt. Alle 
Urteile über Sie fallen positiv aus. In Ihrer 
Häuslichkeit muß etwas anders werden. Am 
30. VII. finden Sie für Ihre Taten wenig Dank 


JUNGFRAU 


24. August bis 2. September Geborene: 
Sie sind unentbehrlich. Alles Wic- 
tige vertraut man nur Ihnen zur Er- 
ledigung an. Um Sie zu halten, bewilligt man 
Ihnen anstandslos jede Forderung. Der 25./26. 
und 28./29. VIII. sind markante Erfolgsdaten 
3.—12. September Geborene: Was Sie für Ihren 
neuen Start brauchen, gelingt Ihnen mit Leic- 
tigkeit zu beschaffen. Die Anteilnahme, der Sie 
überall, wo Sie vorsprechen, begegnen, ist herz- 
lih und ect. Am 27./28. VIII. fassen Sie das 
Glück kaum. 

13.—23, September Geborene: Bei einiger Vor- 
sicht kann Ihnen keine Klippe gefährlich wer- 
den, Sie haben schon viel schwierigere Sachen 
gedeichselt. Am, 24./25. VIII. sollten Sie Cou- 
rage zeigen, selbst wenn Sie überhaupt keine 
haben. 


WAAGE 


24. September bis 2. Oktober Gebo- 
rene: Verlassen Sie sich nicht auf die 
Gunst der Umstände, sondern nur auf 
Ihr eigenes Können. Natürlich brauchen Sie des- 
halb nicht zurückzuweisen, was Ihnen das Glück 
am 25./26. und 28. VIII. in den Schoß wirft 
3.—12. Oktober Geborene: Nach einigen Ver- 
zögerungen kommen Sie nun wieder so zum 
Zuge, wie Sie es verdienen. Passen Sie aber 
gut auf, daß Ihnen die Gefühle keinen Streich 
spielen. Am 30./31. VIH, sind Sie wohl nicht 
zu halten. 

13.—23. Oktober Geborene: Ihnen fällt ein Stein 
vom Herzen. Die Gefahr, daß Ihnen allgemeine 
Ereignisse einen Strih durch die Rechnung 
machen, ist gebannt. Am 26./27. VIII. dürfte die 
amtliche Genehmigung eintreffen. 


SKORPION 
24. Oktober bis 2 November Gebo- 


rene: Einen Appell an Ihre Einsicht 

sollten Sie nicht überhören. Es ist 
nicht wichtig, daß Sie recht behalten, sondern 
daß eine Verstimmung nicht chronisch wird. Am 
29./30. VIII. erkundigt sich jemand angelegent- 
lich nach Ihnen. 
3.—11. November Geborene: Sie möchten nichts 
versäumen. Das ist verständlich, es darf aber 
nicht dazu führen, daß Sie sich übernehmen. Am 
24./25. VIli. ist eine Gesellschaft strap«azı0s. 
Bleiben Sie am Wochenende für sich. ‚ 
12.—22. November Geborene: Man veschäftigt 
sich mit Ihren privaten Dingen mehr, als Ihnen 
lieb sein kann. Proteste sind aber zwe«klos. 
Am 26.’27. VIII, haben Sie außerdem Wich- 
tigeres zu tun, und am 30. VIII. entschädiut Sie 
das Glück. 


SCHÜTZE 


23. November bis 1. Dezember Gebo- 

rene: In einer neuen Umgebung füh- 

len Sie sich vom ersten Augenblick an 
heimisch. Eine Beziehung wird bald sehr herz- 
liche Formen annehmen. Ob man am 28./29. Vi! 
Ihrer Erklärung glaubt, ıst fraglich. 
2.—11. D b Geb : Für Sie ereianel 
sich manches von ganz besonderer Bedeutung 
Jemand setzt sich mit viel Temperament tür Ihre 
Interessen ein. Ihre jüngsten Leistungen "N 
gen Ihnen viel Bewunderung und Anerkennung. 
12.—21. Dezember Geborene: Sie dürfen besim: 
men, was weiter zu geschehen hat. Die zz 
Kritiker sind verstummt. Mit einer neuen “I 
thode haben Sie sensationellen Erfolg. Die An 
gebote am 29./30. VIII. sind im Vergleich d>7U 
indiskutabei. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 


GEBOREN ZWISCHEN 24. UND 30. AUGUST 1958 


Impulsive, begeisterungsfähige Kinder kommen in dieser Woche auf die Welt. Das Be 
„bwägen liegt ihnen wenig, und das bringt gewiß gelegentlich Komplikationen in ihr wm 
Aber wen Ärger wäre es ihnen, wenn sich ‚überhaupt nichts als das Voraussehbare, Berechen Ze 
um sie her ereiıyü<!e, wenn sie fahrplanmäßig eine Station nach der anderen erreichten. an 
werden sie lieber alles o.; aar nichts riskieren. Jede Sorge um sie ist jedoch überflüssig. 
ihre wendige Intelligenz und ihre ac.ktinnsschnelligkeit ist schwer anzukommen. Außerdem 
sie ihrem Glück vertrauen, das sie nie im Stim !2ssen wird. Für neuartige technische und 


schaftliche Möglichkeiten haben sie einen sechsten Sinn. Die Mädchen entwickeln Ehrgeiz. Wer ihnen 
aur sein Herz anbietet, dürfte Glück bei ihnen haben. Viele machen glänzende Partien. 
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Geleitet von Georg Kieninger 


Reti-Eröffnung 
Partie Nr. 239 f 

‚nielt im Claire-Benedict-Turnier, im Länder- 
= Italien-Bundesrepublik, zu Neuerburg 1958 
Weiß: Schwarz: 
Scafarelli (Italien) L. Schmid (Bundesrepublik) 
1. d?—d5 2. e22—c4 d5—d4 (Von Rubin- 
stein stammend. Der Bauernvorstoß ist scharf, 
aber auch sehr verpflichtend.) 3. g2—g3 (Mit 
3. e3 war der schwarze Partieaufbau erfolgreicher 
zu bekämpfen.) 3. ..- Sb8—c6 4. d2—d3 e7—e5 
5. Lit—g2 Sg8—I6 6. a7—a5 (Notwendig, es 
drohte ?. b4.) 7. e2—e3 Lf8—e7 8. eIXd4 e5Xd4 
9. Shi—a3 0-0 10. Sa3—b5 Le8—15 (Nachdem 
sih Schwarz so ruhig und unbehindert von 
egnerischen Drohungen entwickeln kann, ist 
der Beweis erbracht, daß die weiße Partieanlage 
matt war und nur zu knappem Ausgleich führte.) 
Lei—t4 St6—eB 12. SfJ—e5 Ta8—a6 13. g3—g4 
(Ein völlig unmotivierter Bauernzug, der die 
Stellung entscheidend schwächt, was vom Füh- 
rer der schwarzen Steine überzeugend nac- 


abe det og 
Stellung nach dem 13. Zuge von Weiß 


gewiesen wird.) 13. ...Li5—cB 14. Tfi—el 
Schx es 15. Lf4Xe5 Ta6—g6 16. Tel—e4 c9—c5 
17. Kgt—hi f7—f5 (Der einfachste Weg, den 
Fehler 13. g4 auszunutzen.) 18. g4Xf5 Lc8Xf5 
19. Te4—f4 (Reichlich gekünstelt, aber 19. Tel 
hatte auch seine Schattenseiten. Die Partie ist 
eben schon völlig verdorben.) 19. .. . Le?—g5 
Ly2—d5+ Kg8—h8 21. Tf4—f3 Dd8—d7 22. 
Se8—16 23. Le5Xf6 Tf8Xf6 24. Ddi—el 
b7—b6 25. Dei—e5 Tf6—f8 26. Tal—ei h7—h6 
77. f2—t4 (Beschleunigt das Ende, aber zu ret- 
ten war die Partie sowieso nicht mehr.) 27. ... 
28. Des—d6 Dd7Xd6 29. Sb5Xd6 
T96Xg3 30. h2Xg3 Lf5Xd3 31. Tei—e6 Ld3—bi 
3, Sd6—f?+ 33. Te6Xb6 d4—d3 34. 
Lds—e4+ Kh7—g8 35. Tb6—d6 Kg8Xf7 36. 
Le4Xd3 Lb1Xd3 Weiß gibt auf. 


GRAPHOLOGIIE 


Schrittprobe und Schriftanalyse von 
F.B., männlich, 27 Jahre. 

Der äußerlih auf Haltung und gute Formen 
bedachte Schreiber ist geistig lebhaft, auf- 
geschlossen, scharfsinnig und von jener Intelli- 
genz, die es ermöglicht, sich gewandt und schnell 
auf jeglichen Gebieten zurechtzufinden, also 
auch auf denjenigen, die nicht unbedingt zu sei- 
nem Ressort gehören. 

Neben intensivem Fleiß und Streben gewah- 
ten wir darüber hinaus sorgfältiges Arbeiten, 
Sachinteresse, Einsatzbereitschaft und Verant- 
wortungsbewußtsein. Der Schrifturheber legt 
Wert auf Anerkennung. — Wenn hier auch 
durchaus gewisse sittliche Maßstäbe ais Antrieb 
für seine berufliche Tüchtigkeit sichtbar werden, 


sc sind sie aber nicht allein ausschlaggebend,_ 
vielmehr liegen hier auch materielle Wünsche 
vor, die sich mit ihnen vereinen. Beide zusam- 
men bilden die Grundlage für seine Erfolge. 
Die Fülle seiner Empfindungswelt ist nicht 
übertrieben groß, doch ist er nicht etwa bar 
jeder Gefühlswerte. Indessen, der Verstand 
steht im Vordergrund und beeinflußt maßgeblich 
seine Handlungen und sein Denken. 

Hier ausschneiden! 


Woran konnte man früher 
Optimisten und Pessimisten erkennen ? 


Antwort: 


Die einen sahen die sauberen Kinder, die anderen ... 
die schmutzige Badewanne. 


Nun, auch die optimistischste Mutti rang manchmal die Hände ... 
bis sie ihre Bande das erstemal mit Bededas gebadet hatte. 

Da blieb die Wanne sauber... ohne Kalkseifenrand. 

Da sahen die Kinder aus wie... frisch aus dem Ei. 

Da war eine Seligkeit über den dicken, weißen Schaum. 

Und daß die Vitamine der Haut wohltun, das fällt bei Kindern noch 
nicht so auf, und doch ist es schon so wichtig. Erst recht aber für 
Mutti und für Vati. Deshalb raten wir zur Familienflasche Besdedas. 


Vitamin-Ganz-Kosmetik 


| 


vitamingeel 


Da 4:2 


Baden Sie mit Bedesas ohne Seife: 
Normale (alkalische) Seife vermin- 
dert die Wasch- und Hautschutzwir- 
kung der speziellen Waschsubstanz 
und Wirkstoffe von 


Wenn Sie mit einer Handschriftenprobe 
unteı Beifügung eines genau adressierten 
Freiumschlages, per Einschreiben, diesen 


Stern-Gutschein für Schriftanalyse 


an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Mitarbeiter eine graphologische Charakter- 
Skizze angefertigt. Nach Voreinsendung des 
Betrages von 3,— DM pro Schriftprobe auf 
unser Postscheckkonto Hamburg 8480, Abt. 
Graphologie, erhalten Sie die Schriftproben 
Zusammen mit der Analyse nach Möglichkeit 
Innerhaib 4 Wochen zurük. Nachnahmen 
werden nicht berücksichtigt. Angabe von 
Alter und Geschlecht erforderlich. Der Verlag 
handel! hier im Namen und für Rechnung 
58/ 


des Graphologen. 


HORMOCENTA 


nach Geheimrat Prof. Dr. Sauverbruch 


Es gibt viele Placenta-Präparete — 


Nur HORMOCENTA enthält die Placenta-Wirkstoff- Komposition des großen 
Mediziners, eine vollendete Konzentration wirksamster Aufbaustoffe zur biologischen 
bier nn Fältchen und Krähenfüße verschwinden, die Haut wird erstaunlich 
straff und glatt und der Teint klar und rosig. 

HORMOCENTA ist ug hauffertig und wird täglich — wie Sie es gewohnt 
sind — wie eine übliche Hautcreme angewandt (kein Nachcremen erforderlich !) 
HORMOCENTA erhalten Sie in guten Fachgeschäften, Drogerien, Parfümerien, Apotheken 


GUTSCHEIN 


Die sanfte Glattrasur mit 
dem DUAL-Elektrorasierer 
will ich 14 Tage kostenlos 
zu Hause ausprobieren. 


Wenn ich den DUAL dann 
behalte, kann ich die DM 
62,- (im Lederetui DM 75,-) 
in 6 Monatsraten zahlen. 
Bitte einsenden an 
ROSENBURG 
Berlin-Gatow, Haustach39a 
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Ja, aus goldgelber Butter und edlem 
Käse wird Milkana-Käsecreme! 
Und wenn Sie die Abwechslung 
lieben, dann können Sie zwischen 
mehr als acht Milkana-Sorten 
wählen. Vielleicht Milkana-Picnic 
mit würzigen Paprikaschoten 
oder Milkana-Emmentaler mit 
dem typischen Nußgeschmack ? 
Ob mild, herzhaft oder würzig, 
für jeden Geschmack ist gesorgt. 
Anregungen für neue Käsegerichte finden Sie 
im Milkana-Kochbuch „Kleine Käsekunde”. 


Für 80 Pf. in Briefmarken bekommen Sie es von 
der Milkana-Käseküche, Hamburg 1, Postfach 60.44 
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